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			PROLOG

			1. OKTOBER – 10. NOVEMBER

			Sieben Tage, die die Welt verändern werden

		

	
		
			1

			Istanbul

			1. Oktober, 18.15 Uhr

			Dies war nicht das Istanbul, das bekannt war für seine goldenen Minarette und überfüllten Straßen, die lärmenden Basare und Telli Baba, den winzigen Friedhof, auf dem nur eine einzige Person begraben lag und den die Menschen besuchten, um zu beten. Diese Holzhütte war zwanzig Kilometer von der Stadt entfernt und lag einsam und verlassen in einem friedlichen Birkenwald.

			Der Ort war sorgfältig ausgewählt worden. Bis zum nächsten Gehöft waren es vier Kilometer. Die beiden Wagen fuhren langsam über den staubigen Waldweg. Als die zwei Männer, die getrennt zu dem Treffen erschienen waren, in die Hütte gingen, schwärmten Bodyguards aus, um ihre Positionen im Wald einzunehmen. Sie gesellten sich zu den Wachen, die sich bereits seit dem frühen Morgen dort versteckt hielten. Alle waren mit Maschinenpistolen und anderen Automatikwaffen ausgerüstet. Diesen skrupellosen Männern entging nichts. Ihre Sinne waren in vielen blutigen Schlachten geschärft worden. Sie waren bereit, kaltblütig zu töten, sobald irgendetwas auf eine Gefahr hinwies. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie ihre Positionen eingenommen hatten.

			Das Treffen begann exakt um 18.15 Uhr.

			Es war eine einfache Hütte. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum, in dem ein Holztisch und zwei Stühle standen. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge. Die beiden Männer sahen sich an. Der große bärtige Araber trug einen Leinenanzug und einen Mantel. Er strahlte die Gelassenheit eines Mannes aus, der seinen Körper und seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle hatte. »Mein Bruder, ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte er zu dem Amerikaner, den er wie einen alten Freund begrüßte und auf beide Wangen küsste.

			»Es geht mir ebenso.«

			Der Amerikaner gehörte zu den engsten Beratern des amerikanischen Präsidenten. Um die Geheimhaltung des Treffens sicherzustellen, hatte der Araber sorgfältig die zuverlässigsten Männer ausgewählt. »Ist Ihnen niemand gefolgt?«

			»Es gab keine Probleme.« Der Amerikaner hatte sich an die Anweisungen gehalten und seinen Pick-up zur verabredeten Zeit in den überfüllten Seitengassen des Basars abgestellt. Anschließend war er in einen anderen Wagen umgestiegen und hierhergefahren. »Ich muss in einer Stunde wieder im Hotel sein. Sonst könnte der Geheimdienst misstrauisch werden. Es ist auch so schon ein großes Risiko.«

			Der Araber zog einen Stuhl zu sich heran und legte eine lederne Aktentasche auf den Tisch. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«

			Der Amerikaner nahm ihm gegenüber Platz. Der Araber ließ die Verschlüsse der Aktentasche aufschnappen, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es über den Tisch. »Das haben wir vor, mein Bruder.«

			Der Amerikaner las das Blatt ungläubig durch. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Wissen Sie, was dadurch ausgelöst werden kann? Ihnen ist doch klar, was für ein Zerstörungspotenzial sich dahinter verbirgt, oder?«

			»Natürlich.«

			»Das Leben hunderttausender, vielleicht sogar von Millionen meiner Mitbürger wäre bedroht.«

			»Wir beide kennen uns schon eine ganze Weile. Sie müssen mir glauben, dass dies der einzige Weg ist.«

			Der Amerikaner erblasste, strich sich ängstlich mit der Zunge über die Lippen und legte das Blatt auf den Tisch. »Wenn es schiefgeht, dann habe ich mitgeholfen, mein eigenes Land zu vernichten.«

			»Wie könnte es schiefgehen, mein Bruder? Unsere Strategie ist über jeden Zweifel erhaben. Der amerikanische Präsident vertraut Ihnen. Er würde Sie niemals verdächtigen. Wenn Sie an seiner Seite sind und der Präsident in eine derartig ausweglose Zwangslage gerät, hat er keine andere Wahl, als unsere Forderungen zu erfüllen.«

			Der Amerikaner machte ein grimmiges Gesicht. »Sie spielen ein riskantes Spiel. Wenn es misslingt, könnte eine schreckliche Tragödie die Folge sein. Wir würden eine globale Katastrophe auslösen.«

			»Denken Sie über die Alternativen nach. Weitere Jahre blutiger Kämpfe, die eine noch schlimmere Katastrophe bedeuten. Ohne Ihre Hilfe werden noch viel mehr Menschen sterben. Sie wissen, dass wir fest entschlossen sind. Wir werden tun, was wir tun müssen, um unsere Ziele zu erreichen. Auf diese Weise wird es schnell vorbei sein, und wir werden all unsere Ziele erreicht haben. Die Ungerechtigkeiten, die unser beider Herzen so lange erzürnt haben …« – der Araber schnippte mit den Fingern – »… endlich vorbei. Einfach so. Wollen wir das nicht beide?«

			Er sah, dass seine Worte ihren Zweck erfüllt hatten. Der Amerikaner nickte zustimmend.

			Der Araber schob das Blatt Papier wieder in die Aktentasche. »Vertrauen Sie mir. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn wir bei diesem Spiel einen kühlen Kopf bewahren, können wir nicht verlieren.« Er klappte die Aktentasche zu, verschloss sie und sah den Amerikaner ungerührt an. »Jetzt wissen Sie, was wir Vorhaben. Es bleibt nur noch eine Frage: Sind Sie auf unserer Seite?«

			Draußen wurde es allmählich kalt und dunkel. Der Amerikaner fuhr davon. Sein Wagen verschwand am Ende des Waldweges. Der Araber schlug seinen Mantelkragen hoch und schaute auf die winzigen Lichter der Fährschiffe, die hinter den bewaldeten Hügeln durch das schwarze Wasser des Bosporus fuhren. Istanbul war in buntes Licht getaucht. Der riesige, beleuchtete Dom der Blauen Moschee war ebenso gut zu erkennen wie der prächtige, von einer Mauer umgebene Sultanspalast Topkapi, den Süleiman der Große erbaut hatte. Jeden Tag pilgerten Menschen dorthin, um das gehütete Relikt eines Fingerknochens des Propheten Mohammed zu besichtigen.

			Die ehrwürdige türkische Zitadelle am Bosporus, der Grenze zwischen Europa und Asien, hatte eine blutige Geschichte. Ihre Bewohner waren seit Jahrhunderten von siegreichen Heeren heimgesucht worden. Zuerst kamen Timurs mongolische Reiter, dann die Römer und später die Kreuzritter, um die Grenze, die für sie das Ende der christlichen Zivilisation und den Beginn des Judentums und Islam bedeutete, zu verteidigen. Der Araber kannte die Geschichte der Stadt und war davon überzeugt, dass Istanbul für ein Treffen, das viel größere Konsequenzen nach sich ziehen könnte als der verheerendste Krieg in dieser Stadt, eine hervorragende Wahl war.

			Nachdem sich die bewaffneten Bodyguards geräuschlos wie Geister von ihren Positionen zurückgezogen hatten, liefen sie durch die kalte Abendluft zu den Wagen. Das ganze Treffen hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert. Der Araber ging als Letzter. Sein Wagen wurde gestartet und folgte den anderen, deren Scheinwerfer trotz der hereinbrechenden Nacht nicht eingeschaltet waren, über den staubigen Waldweg. Als er sich auf die Rückbank setzte, nickte er einem seiner Bodyguards zu. Es war ein bärtiger, kräftiger Mann, über dessen Schulter ein AK-47 hing. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

			Der Bodyguard ging zur Hütte, warf eine Brandbombe hinein, schloss die Tür und setzte sich ebenfalls auf die Rückbank des Wagens.

			Als der Wagen fünf Minuten später auf die fernen Lichter der Stadt zufuhr, drehte sich der Araber um und warf einen Blick auf die Hütte. Ein heller Lichtschein fiel durchs Fenster. Das Holz war knochentrocken und brannte lichterloh. Sekunden später umzüngelten Flammen die Hütte. In der Asche würde niemand Fingerabdrücke finden. Es würde nicht der geringste Beweis eines Treffens zurückbleiben. Der Araber glaubte zwar nicht, dass überhaupt jemand danach suchen würde, aber er hielt diese Vorsichtsmaßnahme für notwendig. Der Verrat des Amerikaners durfte niemals aufgedeckt werden.

			Wie hypnotisiert schaute der Araber durch das Heckfenster auf die Flammen, bis sie aus seinem Blick verschwanden und sich der Wagen Istanbul näherte. Einer seiner Berater, der neben ihm saß, fragte: »Wird der Amerikaner es tun? Wird er seine eigenen Landsleute tatsächlich verraten?«

			Der Araber drehte sich um und nickte, ohne ein Wort zu sagen. Er überdachte noch einmal seine Ziele, die er bis ins letzte Detail geplant hatte und die jetzt verwirklicht werden sollten. Sein Plan würde Amerika in die Knie zwingen und die Welt für immer verändern. »Nun kann die letzte Schlacht beginnen, inschallah«, sagte er zu sich.

			Der Schäfer auf dem fünf Kilometer entfernten Hügel bemerkte den Rauch und lief, so schnell er konnte, auf die Lichtung zu. Als er die Hütte und die Flammen sah, die das Holz verzehrten, rannte er noch drei Kilometer weiter bis zum nächsten Telefon.

			Es dauerte fast eine Stunde, bis die Polizei in einem zerbeulten blau-weißen Renault vor Ort war. Mittlerweile war es stockfinster, und von der Hütte war nur noch ein Haufen glühender Asche übrig. Die grellen Lichtstrahlen der Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit und verloren sich in den Tiefen des Waldes. Sie erhellten die Rauchfetzen, die schaurig wie Geisterseelen von den verkohlten Überresten gen Himmel stiegen.

			Nachdem zwei der Polizisten vorsichtig in dem Schutt gewühlt und sich vergewissert hatten, dass es keine Leichen gab, nahm der leitende Inspektor seinen Hut ab, kratzte sich am Kopf und fragte den Schäfer: »Wem gehörte die Hütte?«

			»Weiß nicht.«

			Der Inspektor runzelte die Stirn. »Das wissen Sie nicht? Wie lange leben Sie schon hier?«

			»Dreißig Jahre. Darum ist es ja auch so seltsam.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Der Schäfer stand vor einem Rätsel. »Ich bin gestern noch hier entlanggegangen.«

			»Und?«

			»Hier gab es keine Hütte.«

		

	
		
			2

			Aserbaidschan

			31. Oktober, 12.05 Uhr

			Inspektor Ulan Fawzi schaute durch die verdreckte Windschutzscheibe seines Wagens auf die schäbigen Gebäude und billigen Hotels der Innenstadt von Baku, die vor seinen Augen einen Tanz aufführten und langsam in sich zusammenfielen. Ein Haus nach dem anderen stürzte ein, als würden Kegel auf einer riesigen Kegelbahn nacheinander zu Boden geworfen.

			»Zehn Minuten«, versprach der uniformierte Polizist am Lenkrad. »Vielleicht sogar noch weniger.«

			Fawzi nickte abwesend und starrte auf die Gebäude. Die Illusion ihres Zerfalls faszinierte ihn immer wieder. Die glitzernde Mittagshitze, die sich auf der Windschutzscheibe spiegelte, verursachte dieses Trugbild. Es sah aus, als ob die Gebäude in einem gigantischen Wasserfall aus Stein und Glas die Straßen hinabstürzten.

			Es war fünf nach zwölf, und in den Straßen und Geschäften von Baku wimmelte es von Menschen. Nur wenige beachteten den Streifenwagen, die beiden geschlossenen Lastwagen und den grauen Bus, die auf den Bina Airport zusteuerten, der fünfzehn Kilometer von der Hauptstadt entfernt war. Inspektor Fawzi saß im ersten Wagen, der den drei anderen vorausfuhr. Unter normalen Umständen wäre er in seinem Büro geblieben und hätte diesen Job seinem Vertreter überlassen, doch die Umstände waren alles andere als normal. Inspektor Fawzi hatte zwei gute Gründe, um persönlich dabei zu sein.

			Erstens war der Flughafen ein Schmelztiegel von Korruption, bestechlichen Beamten und Taschendieben. Er musste dafür Sorge tragen, dass die zwölf VIPs, die gleich am Flughafen landen würden, ungehindert durch den Terminal geschleust wurden. Zweitens musste er für die Sicherheit der VIPs sorgen, und das war von noch größerer Bedeutung. Wenn Fawzi diesen Job gut machte, könnte er mit dem Dank des Premierministers und vielleicht sogar mit einer Gehaltserhöhung rechnen.

			Der Inspektor dachte über seinen Job nach. Ihn begleiteten dreißig seiner besten Männer, die alle schwer bewaffnet waren. Zwei Dutzend Polizisten waren bereits seit dem frühen Morgen am Flughafen in Position. Sein größtes Problem lag noch vor ihm. Wenn sie heute Nachmittag durch das Ödland im Südwesten von Aserbaidschan zu ihrem Zielort in Schuscha fuhren, das zweihundert Kilometer von Baku entfernt war, musste er für die Sicherheit der VIPs sorgen. Die Straßenverhältnisse in dieser Gegend waren katastrophal, und es wimmelte dort von zwielichtigen Gestalten. Die Berge wurden von Banditen, Deserteuren und Gangstern kontrolliert. Fawzi war nicht dumm. Er wusste, dass sich der ihm anvertraute Job als zweischneidiges Schwert erweisen könnte. Es würde seiner Karriere schaden, wenn den Männern, die er beschützen sollte, etwas zustoßen würde.

			Er musste dafür sorgen, dass alles reibungslos ablief, seine Gäste bequem reisten und die Wagen zügig ihrem Ziel entgegenfuhren. Oberstes Gebot war die Sicherheit der Gäste, die den ganzen Tag gewährleistet sein musste. Er konnte sich keine Fehler erlauben.

			Als der Wagen die Izmir-Straße hinunterfuhr und links zum Flughafen abbog, bekam Fawzi Magenkrämpfe. Er ging im Geiste noch einmal die Liste der Sicherheitsvorkehrungen durch, die er ergreifen würde, damit die Kolonne Schuscha vor Einbruch der Nacht unbeschadet erreichte.

			12.55 Uhr

			Die Boeing 757 setzte mit quietschenden Reifen auf der Landebahn des Bina International Airport auf. Das Flugzeug fuhr zum Vorfeld, die Triebwerke verstummten, und eine fahrbare Gangway wurde schnell zum Ausgang gerollt. An Bord der Sondermaschine waren an diesem Nachmittag nur vierzehn Personen. Es waren Amerikaner, die gestern am Spätnachmittag vom Kennedy Airport in New York nach Heathrow in London geflogen waren, ehe sie nach Baku weiterflogen.

			Als die erschöpften Passagiere die Treppe hinunterstiegen, stellte sich Fawzi dem Amerikaner vor, der die US-Delegation anführte. Dann schüttelte er allen Passagieren die Hände und begrüßte sie auf Aserbaidschanisch. Es waren ausschließlich Männer zwischen Mitte zwanzig und Anfang fünfzig, die salopp gekleidet waren. Einige von ihnen hatten Videokameras dabei oder hielten Plastiktüten aus dem Dutyfreeshop in den Händen. Fawzi hatte bei der Einweisung erfahren, dass zwei CIA-Agenten dabei waren, um die Sicherheit ihrer amerikanischen Landsleute zu gewährleisten. Mit dem geübten Blick eines Polizisten erkannte er sie schnell. Es waren zwei stämmige Männer mit ruhelosen Blicken. Die Beulen unter ihren Jacken deuteten auf Waffen hin. Einer der beiden Beamten stellte sich vor.

			»Sir, ich bin Greg Baktarin von der CIA. Das ist mein Kollege, Joe Calverton.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Calverton zu Fawzi.

			Die beiden Männer waren Anfang dreißig. Ihr Haar war ordentlich geschnitten, und sie waren ausgesprochen höflich. Fawzi fiel auf, dass der Mann namens Baktarin aussah, als würde in seinen Adern aserbaidschanisches Blut fließen, worauf auch sein Nachname hinwies. Er war ein dunkelhaariger, gut aussehender großer Mann, der im Gegensatz zu den Menschen in Aserbaidschan ziemlich dick war und gute Zähne hatte. Von Goldkronen keine Spur. Er konnte sich glücklich schätzen, dass seine Eltern ausgewandert waren.

			»Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Der Inspektor lächelte. »Wir haben alles im Griff.«

			»Klar, aber wir würden uns gerne kurz einen Überblick über Ihre Sicherheitsmaßnahmen verschaffen«, sagte Baktarin in perfektem Aserbaidschanisch. »Das wäre sehr nett.«

			Fazwi zeigte ihnen eine Karte, erklärte ihnen geduldig die Strecke und wies darauf hin, dass dreißig gut ausgebildete, schwer bewaffnete Polizisten die Delegierten während der Reise beschützten. »Die Straßenverhältnisse sind schlecht, aber abgesehen davon erwarte ich keine Probleme«, sagte Fawzi.

			Die CIA-Agenten studierten die Karte und machten sich ein eigenes Bild von der Lage. Schließlich nickte Baktarin widerwillig. »Unser Schicksal liegt in Ihrer Hand. Können wir losfahren?«

			»Sofort. Die Eskorte wartet bereits.« Fawzi wusste nicht, ob die CIA-Agenten rundum zufrieden waren. Er selbst war trotz seiner anfänglichen Bedenken überzeugt, dass die Fahrt ohne größere Schwierigkeiten verlaufen würde. Seine Männer genossen sein vollstes Vertrauen. Es war keine wirkliche Gefahr auf der Strecke zu erwarten. Er hatte alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Jede Polizei- und Militärstation in dem Gebiet war informiert, damit ihre Strecke ausreichend patrouilliert und nach Banditen und Gangstern Ausschau gehalten wurde. Aber es hatte Fawzi nicht geschadet, den Polizeichef in Angst und Schrecken zu versetzen, indem er auf die Möglichkeit einer Gefahr durch Banditen hingewiesen hatte. Der Polizeichef würde umso dankbarer sein, wenn Fawzi den Job erst einmal erfolgreich erledigt hatte. »Hier entlang bitte, meine Herren.«

			Fawzi führte die Amerikaner durch einen Privateingang, der für VIPs und Staatsminister vorgesehen war, zum Terminal. Zwei erfahrene Zollbeamte und ein Beamter der Einwanderungsbehörde schleusten die Besucher unter Fawzis argwöhnischen Blicken in Rekordzeit durch. Die britische Crew war an Bord geblieben. Die Boeing sollte nach dem Nachtanken sofort zurück nach London fliegen. Sie würde in drei Tagen nach Baku zurückkehren, um die Passagiere nach ihrer Geschäftsreise wieder an Bord zu nehmen. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, ging Fawzi den Amerikanern voraus durch den Terminal. Mit einer Temperatur von dreiundzwanzig Grad war es ein für November ungewöhnlich warmer Tag. Auf dem Weg zu den wartenden Fahrzeugen und dem grauen Bus waren überall Fawzis Männer postiert.

			Die Amerikaner steuerten auf den Bus zu, und nachdem der Inspektor sich vergewissert hatte, dass die Gäste bequem saßen und ihr Gepäck verstaut war, ging er zu seinem Wagen an der Spitze der Kolonne. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Auf seinen Befehl hin stiegen seine Männer in die beiden geschlossenen Lastwagen. Fawzi hob die Hand, blies in eine Pfeife und führte die Kolonne stolz aus dem Flughafen hinaus.

			Am Bina Airport herrschte an diesem Nachmittag nicht viel Betrieb. Nach zwölf Uhr waren erst drei Maschinen gelandet, doch die männliche Reinigungskraft bemerkte die zahllosen bewaffneten Polizisten. Der ältere Mann war emsig damit beschäftigt, den Unrat mit einem großen Besen in eine Metallschaufel mit langem Stiel zu fegen.

			Er zählte die Passagiere, die die Treppe der Boeing hinunterstiegen und prägte sich alle Details ein: die Beschreibung der Fahrzeuge, in die sie stiegen, die Anzahl der Polizisten, die sie beschützten, die Waffen, die sie bei sich trugen – Kalaschnikows und andere Maschinenpistolen –, und die genaue Uhrzeit, um die die Fahrzeugkolonne den Flughafen verließ. Plötzlich unterbrach er seine Arbeit und stieg die Treppe zu einem öffentlichen Telefon am Ende des Terminals hinauf. Er warf eine Münze in den Schlitz, wählte eine Nummer und hörte das Freizeichen im zweihundert Kilometer entfernten Schuscha.

			16.30 Uhr

			Fawzis verdreckte Windschutzscheibe war von toten Fliegen übersät. Die Straße war nicht besonders gut. Auf dem Asphalt folgte ein Loch aufs andere. Die Strecke führte durch eine raue, öde Landschaft mit ausgedörrten, von Steinen übersäten Flächen und Schiefergebirge. Als die Russen Aserbaidschan besetzt hatten, war die Straße noch in Ordnung. Jetzt hatte das Land seine Unabhängigkeit, und es gab kein Geld für die Instandsetzung der Fahrbahnen.

			Nach drei Stunden Fahrt fühlte sich Fawzi immer wohler in seiner Haut. Es herrschte kaum Verkehr. Nur ein paar Lastwagen mit Landwirtschaftsprodukten und ein paar Bauern auf Eselwagen fuhren nach Baku. Wenn alles gut ging, müssten sie in knapp zwei Stunden in Schuscha eintreffen. Fawzi öffnete sein Fenster und warf einen Blick auf den Bus mit den Amerikanern, der zwischen den beiden Polizei-Lastwagen fuhr. Der Konvoi näherte sich einer gefährlichen Schlucht zu seiner Linken. Die Straße fiel hier jäh ab, und in der Tiefe sah man Felsbrocken, Geröll und vertrocknetes Gestrüpp. Der Fahrer riss das Lenkrad herum, um einem tiefen Schlagloch auszuweichen, und fuhr anschließend wieder auf die Fahrbahn. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Bus wäre in der Schlucht gelandet. Fawzi seufzte erleichtert.

			BUM!

			Als Fawzi das Donnern einer schweren Explosion etwa fünfzig Meter hinter sich hörte, schrak er hoch. Eine Rakete, schoss es ihm durch den Kopf. Fahrzeugteile flogen surrend durch die Luft. Keine Sekunde später folgte eine zweite Explosion. Ein Tank explodierte mit lautem Knall. Fawzi warf den Kopf herum und sah, wie der erste Lastwagen in Flammen aufging. Trümmer und verbogene Metallteile prasselten auf das Dach und die Motorhaube seines Wagens. Ein paar Meter weiter schlug ein brennender Reifen auf der Straße auf und hüpfte davon.

			»Halten Sie an!«, schrie Fawzi den Fahrer an. »Halten Sie den verdammten Wagen an!«

			Der Fahrer trat auf die Bremse. Fawzi riss erregt die Tür auf, sprang heraus und zog die Pistole. Sein Fahrer folgte ihm. Der brennende Lastwagen blockierte den Bus. Der zweite Lastwagen am Ende der Kolonne hatte bereits angehalten. Seine Männer sprangen heraus und zogen ebenfalls ihre Waffen. Fawzi versuchte zu ergründen, wo die Rakete abgeschossen worden war. Er drehte sich um und schaute auf die Berge. Das Blut gefror ihm in den Adern. Eine zweite Rakete flog den Berg hinunter und schoss in Rauch gehüllt durch die Luft.

			»Mein Gott, nein!«, schrie Fawzi, als die Rakete wie ein Komet auf ihn zuraste. »Runter!«, schrie er seinem Fahrer zu, während er sich zu Boden warf.

			Die Rakete flog über ihre Köpfe und explodierte. Der zweite Lastwagen zerbarst nach einer ohrenbetäubenden Detonation in tausend Teile. Eine Flammensäule und öliger schwarzer Rauch stiegen zwanzig Meter in den Himmel auf. Fawzis Männer, die noch in dem Lastwagen saßen, verbrannten augenblicklich. Die anderen, die bereits von der Ladefläche heruntergestiegen waren, wurden mit ungeheurer Kraft aus dem Wagen gerissen und in die Luft geschleudert. Kurz darauf rieselten verkohlte Leichenteile und Hautfetzen nieder. Die wenigen Überlebenden, von denen einige brannten oder durch Splitter schwer verwundet waren, schrien und krümmten sich im Todeskampf.

			»Scheißkerle!«, schrie Fawzi den unsichtbaren Angreifern zu. Doch er bewegte sich nicht und machte sich darauf gefasst, dass die nächste Rakete in dem Bus oder seinem Wagen einschlagen würde. Der Bus, der von den beiden brennenden Lastwagen eingekeilt war, bot eine gute Zielscheibe. Fawzi sah die entsetzten Gesichter der Amerikaner hinter den Fenstern. Währenddessen versuchte der Fahrer, den Bus von der Straße und aus der Schusslinie zu fahren.

			Dann geschah es.

			Fawzi hörte das laute Dröhnen von Motoren. Zu seiner Rechten sah er drei Fahrzeuge, die aus den etwa zweihundert Meter entfernten Bergen auf die brennende Kolonne zurasten und riesige Staubwolken aufwirbelten.

			Als sie sich näherten, erkannte Fawzi japanische Pick-ups. Auf den Ladeflächen standen zahlreiche Männer. In einer Entfernung von hundert Metern eröffneten sie das Schussfeuer. Das Knattern der Maschinengewehre dröhnte durch die Luft. Die Kugeln schlugen Funken sprühend im Metall ein. Die Windschutzscheibe des Busses wurde von Kugeln durchsiebt und zersplitterte in tausend Teile. Die Brust des Fahrers wurde aufgerissen. Sein Körper sackte zuckend hinter dem Lenkrad zusammen.

			Dann wurde Fawzis Wagen von Gewehrsalven durchlöchert.

			Sein Tatendrang war vollkommen versiegt, und er spürte nur noch nackte Angst. Er konnte nichts tun. »Zurück zum Wagen!«, brüllte er seinen Fahrer an. »Schnell!«

			Fawzi rannte los. Die Männer in den Pick-ups schossen noch immer. Eine Kugel traf seinen Fahrer im Rücken. Er schrie wie ein verletztes Tier, wälzte sich auf der Erde und wurde noch einmal getroffen. Eine Kugel traf Fawzi im rechten Arm wie ein Hammerschlag, doch er lief weiter.

			»Bitte, Gott … bitte … rette mich.«

			Er erreichte den Wagen, sprang auf den Fahrersitz und startete den Motor. Als der Wagen einen Satz nach vorn machte, durchlöcherten die Geschosse aus den Maschinenpistolen die Karosserie. Eine Kugel drang in Fawzis rechte Schulter. Das Lenkrad entglitt seinen Händen, und der Wagen schlitterte an den Rand der Straße. Er stürzte den Abhang hinunter, riss Geröll, vertrocknetes Gestrüpp und verbogene Metallteile mit, sauste mit voller Wucht gegen einen Felsbrocken und überschlug sich. Fawzi knallte mit dem Kopf gegen das Dach und verlor die Besinnung.

			Als er Sekunden später wieder zu sich kam, hockte er kopfüber auf dem Fahrersitz. Seine Schusswunden schmerzten höllisch, und er fragte sich, warum er noch am Leben war und der Tank kein Feuer gefangen hatte. Fawzi schrie seine Schmerzen hinaus und entschloss sich, aus dem Wrack zu klettern. Als Felsbrocken in die Tiefe sausten, setzte sein Herzschlag aus. Er versuchte, einen Blick auf die Straße zu werfen. Vier kräftige Burschen stiegen mit ihren Kalaschnikows den Abhang hinunter. Sie trugen Tarnanzüge und bedrohlich wirkende schwarze Wollmasken, die nur Augenschlitze freiließen. Auf halbem Wege blieben die Männer stehen und beäugten das zertrümmerte, von Kugeln durchsiebte Wrack. Plötzlich sagte einer von ihnen: »Vergiss es. Er ist tot. Komm, wir gehen zurück zum Bus.«

			Die Männer stiegen den Abhang wieder hinauf. Fawzis Erleichterung hielt nicht lange an. Sekunden später hörte er den ohrenbetäubenden Lärm von anhaltendem Schussfeuer und die Todesschreie von Männern, die hingerichtet wurden. Fawzi erstarrte zu Eis und hätte sich fast erbrochen. Kurz darauf heulten Motoren auf, und mehrere Wagen fuhren davon. Fawzi stand noch immer unter Schock. Die Wunden an Arm und Schulter pochten erbarmungslos. Sein Hemd war blutdurchtränkt, und quälende Fragen schossen ihm durch den Kopf. Was war da oben auf der Straße passiert? Waren die Amerikaner und seine Untergebenen hingerichtet worden? Und warum? Warum war sein Konvoi überfallen und vernichtet worden? Und wer waren die Angreifer?

			Ein Schwarm Fliegen witterte das Blut und umkreiste brummend seinen Kopf. Fawzi schloss die Augen und schrie vor Schmerzen. Er verfluchte den Tag, an dem er Polizist geworden war. Seine Mutter war vor fünfzehn Jahren gestorben und lag in den Kreidehügeln, die Baku überragten, begraben. Jetzt rief er ihren Namen, als er in dem von Kugeln durchlöcherten Wrack lag. Und er betete zu Gott, dass man ihn finden möge, ehe er verblutete.
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			Montreal, Kanada

			9. November, 21.00 Uhr

			Ein gespenstischer Schneesturm fegte über die Brücke des estländischen Frachters Tartu. Kapitän Viktor Kalugin rauchte eine Zigarette und machte es sich im Warmen hinter den Fenstern gemütlich. Er hob sein Fernglas und beobachtete den Hafen von Montreal, der eine knappe Seemeile entfernt in der Dunkelheit des St.-Lawrence-Stromes lag.

			Die Metallplatten des rostigen Sechzehntausendtonnen-Schiffes bebten und knarrten unter seinen Füßen, als er auf die Skyline der beleuchteten Wolkenkratzer schaute, deren gigantische Schatten sich im Fluss spiegelten. Über diesen Fluss waren 1642 französische Siedler unter der Führung von Maisonneuve in Quebec losgesegelt, hatten Montreal gegründet und einen wunderschönen natürlichen Hafen angelegt.

			»Noch fünfzehn Minuten bis zum Hafenbecken«, rief der Erste Offizier.

			Kalugin hielt diese Schätzung für richtig. Es herrschte eine leichte Dünung, und die Windstärke lag bei acht Knoten. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Der Erste Offizier war ein zuverlässiger, erfahrener Mann, der den Seeweg hier am St. Lawrence genauso gut kannte wie sein Kapitän. Kalugin ließ das Fernglas sinken, zog nervös an seiner Zigarette und drückte die Kippe im Aschenbecher aus. »Übernehmen Sie. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich in meinem Quartier.«

			Kalugin stieg die Metallstufen zu seinem Quartier hinunter. Die Kabine diente ihm acht Monate im Jahr als Zuhause. Die Fotos von seiner Frau und seinen beiden Söhnen auf dem Schreibtisch erinnerten ihn an das andere Leben in Estland. Nachdem er fünfzehn Jahre lang in der russischen Marine gedient hatte, war er aus der Armee ausgetreten und hatte einen Kapitänsjob bei einer privaten Schifffahrtsgesellschaft angenommen, deren Sitz in Tallinn war. Heutzutage musste man jeden Job annehmen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

			Und vor lauter Gier nach Geld setzte Kalugin an diesem kalten Novemberabend seine Karriere aufs Spiel, als er den Schreibtischschlüssel aus der Hosentasche zog und eine Schublade aufschloss. Unter einem dicken Stapel Papier lag ein Schlüssel. Er hing mit einer kleinen ovalen Messingplatte an einem dünnen Metalldraht, damit Kalugin ihn nicht verlor. Er steckte den Schlüssel in die Hosentasche und schloss die Schublade zu. Dann verließ er seine Kabine, schloss die Tür hinter sich und ging mit besorgter Miene über den Gang zu der Kabine auf der Backbordseite.

			Kalugin klopfte zweimal an die Tür und nach einer kurzen Pause noch zweimal, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Kabine betrat. In der engen, mit zwei Kojen ausgestatteten Kabine war es dunkel. Das Licht ging flackernd an, als der einzige Passagier der Tartu sich teilnahmslos aufrichtete und Kalugin die Tür hinter sich schloss.

			Der Russe war nicht besonders groß, hatte aber einen kräftigen, durchtrainierten Körper und ein hübsches schmales Gesicht. Kalugin wusste nicht, aus welchem Ort der Russe genau stammte, denn der Passagier hatte auf der zehntägigen Fahrt kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Diese Kabine war während der Reise sein Zuhause gewesen. Nur ein elektronisches Schachbrett hatte ihm geholfen, sich von den rauen Wellen des Atlantiks abzulenken. »Am besten, Sie machen sich schon mal fertig. Wir legen in fünfzehn Minuten an.«

			Der Russe nickte. Er zog sich sofort einen dunkelblauen Blouson an, denn er hatte es eilig, die stickige Enge der Kabine zu verlassen.

			»Sie wissen, was Sie zu tun haben«, sagte Kalugin. »Sie machen keinen Schritt, bis die Hafenbeamten und die Mannschaft von Bord gegangen sind. Wenn Sie das Schiff verlassen, sprechen Sie mit niemandem ein Wort. Senken Sie den Kopf und folgen Sie der Besatzung. Ihre Papiere sind in Ordnung. Sie dürften keine Schwierigkeiten bekommen. Anschließend sind Sie auf sich selbst gestellt.«

			»Danke für Ihre Gastfreundschaft, Kapitän.«

			Dies war der Erste vollständige Satz, den der Mann zu Kalugin sagte, seit er an Bord gekommen war. Der Kapitän konnte den Akzent nicht einordnen, doch im Grunde war es ihm auch gleichgültig. Er brummte etwas und legte seine Hand auf den Türknauf. »Ich komme zurück, wenn es Zeit für Sie ist, von Bord zu gehen. Bis dahin ist es wohl am klügsten, wenn Sie sich in der Kabine einschließen.«

			Zwanzig Minuten, nachdem die Tartu festgemacht hatte, stiegen ein Inspektor der kanadischen Zollbehörde und ein Beamter der Einwanderungsbehörde die Gangway hinauf. Kalugin, der beide Männer von früheren Fahrten kannte, führte sie in die Offiziersmesse und bot ihnen frischen Kaffee an. Er musste vier Formulare unterschreiben: das Ladungsmanifest, die Zolldeklaration, eine Angabe des Heimathafens und des Zielortes der Schiffsfracht. Die Mannschaft hatte sich versammelt und wartete, um dem Beamten der Einwanderungsbehörde ihre Papiere zur Überprüfung vorzulegen. Jeder erhielt eine Genehmigung zum Landgang, die ihn berechtigte, den Hafen zu betreten und zu verlassen, solange die Tartu dort vor Anker lag. Schließlich reichte der Beamte der Einwanderungsbehörde Kalugin die Liste zur Unterschrift. Da der Kapitän und seine Mannschaft noch nie das Gesetz übertreten hatten, war dieser Besuch reine Formalität. Das Schiff wurde nicht durchsucht und die Fracht nicht überprüft. Zehn Minuten, nachdem die beiden Beamten die Tartu verlassen hatten, beugte sich Kalugin über die Reling steuerbords, zog hektisch an seiner Zigarette und sah den Matrosen nach. Der größte Teil der Mannschaft ging von Bord, um die ganze Nacht in Montreal zu huren und zu saufen. Kalugin würde sich später ebenfalls an Land vergnügen, wenn er das Geschäftliche erledigt hatte. Er wartete, bis der letzte Mann am Ende der Gangway verschwunden war. Dann warf er die Kippe ins Wasser und ging zurück zur Kabine.

			Sein Passagier wartete bereits. Er hatte sich die Kapuze des Blousons über den Kopf gezogen. Eine dicke Wollmütze und ein Schal verdeckten seine Gesichtszüge. Er hatte kein Gepäck bei sich und hielt nur seine gefälschten Dokumente in der Hand: Reisepass, Seemannsbrief und Genehmigung zum Landgang. »Fertig?«, fragte Kalugin.

			Der Mann nickte.

			Kalugin schlug seinen Kragen hoch und beobachtete von der Reling steuerbords, wie der blinde Passagier die Gangway hinunterging. Der Maschinenmaat, der eifrig einen Kran auf der anderen Seite des zugefrorenen Decks überprüfte, beachtete ihn nicht. Der Russe marschierte auf den Hafenausgang zu und folgte der Mannschaft. Die diensthabenden Beamten der Zoll- und Einwanderungsbehörde überprüften die Papiere der Mannschaft der Tartu nicht. Sie zogen es vor, in ihren warmen Büros sitzen zu bleiben. Der Russe konnte den Hafen ungehindert verlassen und verschwand in der eiskalten Montrealer Nacht. Seine genaue Identität war Kalugin nicht bekannt, und es interessierte ihn auch nicht. Ein illegaler Einwanderer, hatten die Tschetschenen gesagt, die ihn an dem Tag, bevor seine Mannschaft angetreten war, um Mitternacht in Tallinn an Bord gebracht hatten. Kalugin stellte diese Erklärung nicht in Frage. Sein Entgelt hatte er bereits bei einer Bank in Helsinki unter einem falschen Namen angelegt.

			Der Kapitän spuckte ins Wasser und lächelte. Der Gedanke, um zwanzigtausend US-Dollar reicher zu sein, erfreute sein Herz. »Viel Glück, wer immer du auch sein magst.«

			Um Mitternacht erreichte der Passagier die Kleinstadt Dunstan, die knapp zwei Kilometer von der amerikanisch-kanadischen Grenze entfernt lag. Der in Ägypten geborene Taxifahrer, der ihn an der U-Bahn-Station Catherine Street aufgabelte, hatte einfache Instruktionen erhalten. Er sollte den Fahrgast zu der Landstraße einen Kilometer außerhalb von Dunstan fahren und dort absetzen. Während der Fahrt sollte er kein Wort sagen, wenn er nicht angesprochen wurde, und keinen Blick ins Gesicht des Fahrgastes werfen. Knapp neunzig Minuten später setzte der Taxifahrer seinen Fahrgast an genau der Stelle ab, die ihm genannt worden war. Anschließend drehte er und fuhr zurück nach Montreal.

			An der Landstraße außerhalb von Dunstan wuchsen zu beiden Seiten Kiefern und Birken. Die amerikanische Einwanderungsbehörde hatte an vielen der kleineren Übergänge an abgelegenen, bewaldeten ländlichen Gegenden, wo es keine Grenzposten gab, ferngesteuerte Infrarotkameras installiert. Doch an dieser riesigen, fünftausendsechshundert Kilometer langen Grenze blieben Tausende von Kilometern unbewacht. Dazu gehörte auch diese Stelle, an der nur gelegentlich kanadische und amerikanische Patrouillen Streife liefen.

			Der Mann verließ die Straße und drang in die Dunkelheit des Waldes ein. Nach etwa einem Kilometer gelangte er an einen schmalen Waldweg, der bis in den Norden des Bundesstaates New York durch die Wälder führte. Hier wartete ein blauer Geländewagen. Die Scheinwerfer des Explorers brannten nicht. Auf dem Fahrersitz saß eine junge Frau. Als sie ihn erkannte, stieg sie aus. Selbst in dem fahlen Mondschein konnte man sehen, dass sie sehr hübsch war. Das dunkle Haar und die hohen Wangenknochen verliehen ihr ein mediterranes Aussehen. Sie trug eine braune Wildlederjacke über einem hellgrauen Sweatshirt, eine blaue Jeans, die in Stiefeletten steckte, sowie einen Schal und Handschuhe, um sich vor der Kälte zu schützen. Als der Russe vor der Frau stand, umarmte sie ihn und küsste ihn auf beide Wangen. »Schön, dich zu sehen, Nikolai. Ich bin so froh, dass alles geklappt hat.«

			Der Mann lächelte sie an. »Ich bin auch froh, dich zu sehen. Hast du mich vermisst, Karla?«

			Sie lächelte. »Das weißt du doch genau.« Sie strich ihm mit der Hand übers Gesicht, gab ihm noch einen Kuss und schob ihn sanft von sich. »Komm, wir müssen hier weg, Nikolai. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

			Vierzehn Stunden später kamen sie in Washington, D.C., an. Die Wohnung lag in Alexandria, Virginia, elf Kilometer von der Hauptstadt entfernt.

			Es war ein vierstöckiges Gebäude aus roten Ziegelsteinen, das von hübschen, gepflegten Gärten umgeben war. Die rauen Herbstwinde hatten die Ahornbäume und Eichen schon entblättert. Karla Sharif fuhr in eine Parklücke auf dem Grundstück. Sie schloss den Wagen ab, ging durch den Haupteingang zum Aufzug und drückte den Knopf zum zweiten Stock.

			Das Haus war gebaut worden, als die Immobilien nahe der Hauptstadt noch erschwinglich waren. Es war eine geräumige, frisch renovierte Wohnung. Die Wände waren hellbraun gestrichen, und vor den Fenstern hingen beigefarbene Vorhänge. Die Einrichtung bestand aus teuren Buchenmöbeln in skandinavischem Stil. Der Russe betrat das große Wohnzimmer. Das breite Fenster gab den Blick auf den Garten frei. Außer einer Küche gab es noch zwei Schlafzimmer, von deren Fenstern man in Richtung Washington blickte. In der nächsten Woche würde die Wohnung sein Zuhause sein.

			»Du bekommst das kleinere Schlafzimmer. Es ist hübsch eingerichtet und gemütlich. Das Bad ist gleich nebenan. Möchtest du einen Kaffee?«

			»Ein Kaffee wäre gut, Karla.«

			Sie ging ihm voraus in die Küche und füllte Wasser in die kleine Aluminium-Kaffeemaschine. Als sie den Kaffee eingegossen hatte, setzten sie sich ins Wohnzimmer. Der Russe zog sich einen der Stühle heran, und Karla Sharif nahm ihm gegenüber auf der Couch Platz.

			»Ich muss dir noch ein paar Dinge erklären.« Sie zog einen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche, den sie ihm reichte. »An der Tür sind zwei Schlösser. Denk immer daran, abzuschließen, wenn du die Wohnung verlässt. Wir haben uns sicherheitshalber auf ein bestimmtes Klopf- und Klingelzeichen geeinigt, bevor wir die Wohnung betreten.« Sie erklärte es ihm. »Halte dich immer daran, bevor du die Wohnung betrittst. Ganz in der Nähe ist ein Geschäft. Es ist hier auf der Straße, Nr. 7–11. Die Adresse steht auf dem Zettel, der in deinem Schlafzimmer liegt. Wenn du unvorhergesehen das Haus verlässt, sag es mir oder schreib mir einen Zettel, damit ich mir keine Sorgen mache.«

			»Wie sieht es mit den Nachbarn aus?«

			»In der Wohnung zu unserer Linken wohnt ein spanisches Pärchen. Sie sind beide Musiker. Du wirst ab und zu hören, wenn einer von ihnen Klavier spielt. Das ist José. Er ist bei den Washingtoner Philharmonikern. Seine Freundin heißt Jaime. In der Wohnung zu unserer Rechten wohnt eine Frau mittleren Alters. Bis vor einiger Zeit hatte sie einen leitenden Posten bei einer Werbeagentur. Im Moment arbeitet sie nicht. Sie ist geschieden, säuft ziemlich viel und hängt fast den ganzen Tag zu Hause herum. Die Frau ist ein richtiges Plappermaul, und darum musst du aufpassen, wenn du sie triffst und sie dir neugierige Fragen stellt. Ich habe ganz beiläufig erwähnt, dass mein Freund mich für eine Woche besucht, damit sie sich nicht wundert, wenn sie dich durchs Haus laufen sieht. Rashid hat mich gebeten, dich noch an zwei andere Dinge zu erinnern. Du darfst niemals etwas in der Wohnung liegen lassen, was dich belasten könnte. Außerdem müssen deine persönlichen Dinge immer griffbereit sein, um die Wohnung sofort verlassen zu können, falls Gefahr im Verzug ist. Hast du noch Fragen, Nikolai?«

			Wo ist Rashid?«

			»Er lässt dich grüßen. Ich soll dir ausrichten, dass er sich später mit dir trifft. Du wirst ihn nicht wiedererkennen. Er hat sich den Bart abrasiert, und sein Haar ist jetzt ganz kurz geschnitten und blond gefärbt. Er trägt einen Ohrring und amerikanische Klamotten.«

			Der Russe fing an zu lachen. »Wie kommt ihr zwei nur miteinander klar?«

			Karla Sharif errötete und schaute den Russen ein wenig verärgert an. »Ich mache, was er sagt. Dann gibt es keinen Streit.«

			Sie ging in ihr Schlafzimmer und kehrte mit einer braunen Papiertüte zurück. Der Russe öffnete die Tüte, in der eine Beretta Automatik und drei Ersatzmagazine lagen. Er überprüfte die Waffe und die Magazine.

			»Es war eine lange Fahrt, Nikolai. Vielleicht solltest du versuchen, ein bisschen zu schlafen.« Karla wollte schon gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Eine Frage noch. Wann liefern wir das Paket aus?«

			»Heute Nacht«, erwiderte er. »Wir liefern es heute Nacht an das Weiße Haus.«

			Er setzte sich aufs Bett, rauchte eine Zigarette und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Es war das Gesicht eines Mannes Ende dreißig mit einem verschmitzten Blick, dunklem Haar und hohen Wangenknochen. Sein Reisepass wies ihn als Dimitri Pavlov aus, einen Ukrainer aus Belarus. Er lebte angeblich seit über vier Jahren in Amerika und besaß eine gültige Arbeitserlaubnis. In Wahrheit wurde er in Moskau geboren und in Russland wegen Mordes, Bombenanschlägen und politischer Attentate gesucht. Diese Verbrechen hatte er alle im Namen der tschetschenischen Sache begangen. Beim russischen Sicherheitsdienst, dem FSB, stand er auf der Liste gesuchter Terroristen ganz oben. Sein Codename lautete »die Kobra«.

			An diese alten Geschichten dachte er nicht, als er durch das Schlafzimmerfenster in Richtung Washington blickte. Die Nachmittagssonne verblasste allmählich. Der Abend brach langsam herein, und in der amerikanischen Hauptstadt leuchteten überall Lichter auf. Einen kurzen Augenblick wanderten seine Gedanken zurück in die Zeit seiner Jugend. Er war siebzehn Jahre alt und lag mit einem Mädchen auf den Sperlingshügeln, die Moskau überragten, im Gras. An den Namen des Mädchens erinnerte er sich nicht mehr. Damals bot ihm das Leben unbegrenzte Möglichkeiten. Er spürte einen tiefen Schmerz, Sehnsucht nach der Vergangenheit, als wäre die ganze Zeit bis heute nur ein Traum gewesen.

			Aber es war kein Traum, und er war nicht Dimitri Pavlov. Heute Nacht sollte seine Mission beginnen. Es würden die sieben längsten und gefährlichsten Tage seines Lebens werden. Er warf noch einen Blick in den Spiegel. Natürlich war der Name in seinem Reisepass falsch. Er hieß Nikolai Gorev.

			Und er würde die Welt verändern.
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			Lasst es euch eine Warnung sein
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			Washington, D.C.

			Sonntag, 11. November, 3–15 Uhr

			Der Blitz zuckte durch die Nacht, als die uniformierten Beamten des Geheimdienstes die schwarze Buick-Limousine durch das Südwest-Tor des Weißen Hauses winkten. Der Wagen fuhr über die Zufahrt und hielt vor dem Eingang des Westflügels an. Der Fahrer stieg aus und hielt die Beifahrertür auf. Ein elegant gekleideter Mann mit angespannten Gesichtszügen, geschürzten Lippen und besorgtem Blick stieg aus und trat in den strömenden Regen. Zwei Geheimdienstbeamte in Zivil liefen sofort auf den Mann zu und eskortierten ihn zu dem Eingang mit einer Markise in gebrochenem Weiß.

			Ein Berater des Weißen Hauses, der aussah, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen, wartete in der Eingangshalle. Er half dem Herrn aus dem Mantel. »Guten Morgen, Sir.«

			Heute liegt aber auch alles im Argen, dachte der Mann. Zuerst dieses abscheuliche Wetter und dann die Nachrichten, die ich überbringen muss. »Ist der Präsident schon geweckt worden?«

			»Ich glaube, ja, Sir. Folgen Sie mir bitte.«

			Er folgte dem Berater durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie vor einer eichengetäfelten Tür ankamen. Der Berater trat ein, schaltete eine Tischlampe an und bot dem Besucher einen Platz in einem Sessel an. »Ich hoffe, Sie sitzen bequem. Der Präsident wird Sie nicht lange warten lassen.«

			Der Berater zog sich zurück und schloss die Tür. Der Besucher fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und seufzte laut, als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. Er saß in einem Vorzimmer des Oval Office, das mit zahlreichen modernen Möbeln ausgestattet war. An den Wänden hingen imposante Ölgemälde mit Motiven der amerikanischen Urbevölkerung.

			Nebenan lag noch ein weiteres Vorzimmer, das direkt ins Oval Office führte. Die polierte Eichentür war geöffnet und gab den Blick auf eine brusthohe Säule frei, auf der die Büste von Abraham Lincoln mit dem eisernen Gesicht stand. Auch in diesem Raum hingen Ölgemälde an den Wänden: eines mit Quincy Adams und Jefferson, den historischen Persönlichkeiten, die von historischen Mauern hinunterschauten. Ihre Porträts betonten die Würde des Präsidentenbüros hinter dem Vorzimmer. Der Besucher würde es gleich betreten.

			Er hatte hier schon oft auf den Präsidenten gewartet. Doch an diesem kalten, stürmischen Novembermorgen wünschte er sich, irgendwo anders zu sein. Douglas Stevens, der Direktor des FBI, war von Angst erfüllt. In den dreißig Jahren seiner Dienstzeit war es schon häufiger seine Aufgabe gewesen, dem Präsidenten schlechte Nachrichten zu überbringen. Eines war jedoch ganz sicher: Kein anderer Präsident in der Geschichte der Vereinigten Staaten hatte je eine so niederschmetternde Nachricht erhalten wie die, die er überbringen musste.

			Als er Schritte hörte, stand er auf und warf schnell einen Blick in einen der Wandspiegel. Er war wie immer tadellos gekleidet, und sein Körper roch leicht nach frischer Seife. Vor zwei Stunden hatte er zu Hause in Arlington heiß geduscht, nachdem ihn das Klingeln seines Handys geweckt hatte.

			Mit seiner Miene war es nicht so gut bestellt wie mit seinem Äußeren. Die nackte Angst hatte tiefe Furchen in seine Haut gegraben. Er sah plötzlich mindestens zehn Jahre älter aus. Sein Blick fiel auf die Aktentasche in seiner rechten Hand, die die Quelle seines Kummers enthielt. Als er daran dachte, fing seine Hand an zu zittern, und auf der Stirn bildete sich kalter Schweiß. Normalerweise war er gelassen und hatte seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle. Das war in dieser schweren Stunde nicht der Fall. Heute Morgen war Amerikas schlimmste Befürchtung Wirklichkeit geworden.

			Stevens spähte durch die offene Tür auf die Bronzebüste. Abraham Lincoln blickte mit seinem typisch kummervollen Blick nach unten, als wolle er sagen: Ich verstehe, welch eine Bürde Sie belastet. Ihnen gehört mein ganzes Mitgefühl.

			Stevens dachte: Danke, Abe. Leider hilft mir das nicht weiter.

			Die Tür wurde geöffnet, und der Berater sagte: »Der Präsident wünscht Sie nun zu sprechen.«

			*

			Sie saßen im Oval Office. Der Präsident hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen. Hinter seinem Rücken stand die amerikanische Flagge. Über dem Pyjama trug er einen Hausmantel. Sein Haar war zerzaust, und die Augen waren geschwollen, denn man hatte ihn soeben aus dem Schlaf gerissen. Präsident Andrew W. Booth war ein vitaler Mann Mitte fünfzig. Er hatte sich den Weg nach oben mit verbissener texanischer Entschlossenheit und der Bereitschaft, jedem Hindernis und jeder Krise die Stirn zu bieten, erkämpft. Stevens wusste, dass den Präsidenten heute Morgen eine Krise auf die Probe stellen würde, die viel größer war als alle anderen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte.

			Ein Mitarbeiter der Nachtschicht hatte eine Kanne frischen Kaffee auf den Schreibtisch gestellt. Booth schaute durchs Fenster auf den strömenden Regen. Die Strahlen des Blitzes erhellten den Rasen vor dem Weißen Haus. Der Präsident lächelte verhalten und bot Stevens einen Sessel an. »Ist das ein Wetter, Stevens. Kaffee?«

			»Nein, danke, Mr. President.«

			»Sie sagten, es sei sehr dringend.«

			Stevens nickte. »Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, Sir, aber die Sache duldet keinen Aufschub.«

			»Dann sollten wir sofort beginnen.« Der Präsident goss sich Kaffee ein und trank einen Schluck. Er war noch ein wenig benommen.

			Stevens’ Stimme war heiser und bebte vor Angst. »Heute Nacht wurde um ungefähr Viertel nach zwölf in Georgetown im Hause eines saudi-arabischen Diplomaten ein Paket abgegeben. Das Paket war nicht an ihn, sondern an Sie adressiert, Sir, an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wir wissen nicht, warum dieser Mann als Mittelsmann ausgewählt wurde. Die Auslieferung des Paketes ging ganz einfach über die Bühne. Es klingelte an der Tür des Diplomaten. Als er aus dem Bett gestiegen und zur Tür gegangen war, lag das Paket mit Ihrer Adresse bereits auf der Treppe. Er beschloss, das FBI-Büro in Washington anzurufen und um Rat zu bitten. Um ein Uhr fünfundvierzig wurde ich von meinem Stellvertreter über die Sache informiert. Er bat dringend um ein Gespräch. Fünfundvierzig Minuten später trafen wir uns in meinem Büro. Nachdem ich über den Inhalt des Paketes informiert worden war, wusste ich, dass ich Sie unverzüglich treffen musste, Sir. Daher fuhr ich auf dem schnellsten Wege hierher und rief Sie vom Wagen aus an.«

			Der Präsident runzelte die Stirn. »Haben Sie das Paket mitgebracht?«

			»Ja, Sir, das habe ich.« Stevens öffnete seine Aktentasche und zog eine gepolsterte A4-Versandtasche heraus.

			»Wir haben das Paket selbstverständlich der üblichen Prozedur unterzogen. Es wurde auf gefährliche und explosive Materialien überprüft.«

			Pro Jahr wurden mindestens einhunderttausend Briefe und siebentausend Pakete unverlangt ans Weiße Haus geschickt. Die meisten Briefe, die an den amerikanischen Präsidenten adressiert waren, stammten von Befürwortern oder Bürgern, die seine Politik für ihre Zwecke nutzen wollten. Ungefähr fünf Prozent stammten von Spinnern, die den Präsidenten beleidigten oder Drohungen nach dem Motto »Ich bringe Sie um« ausstießen, denen der Geheimdienst und das FBI sofort nachgingen.

			Die meisten Pakete enthielten einfache Geschenke, Pasteten oder Plätzchen, die besorgte Mütter verschickten, um mit diesen selbst gebackenen Köstlichkeiten zum Wohlbefinden des Präsidenten beizutragen. Ein kleiner Anteil der Pakete – und das waren weniger als drei Prozent – enthielten anonym verschickte menschliche Exkremente bis hin zu Reizwäsche, die Verehrerinnen aufgegeben hatten. Es gehörte zu den harten Prüfungen, ins mächtigste Büro des Landes gewählt zu werden, ein Objekt der Verehrung, das Ziel für Beleidigungen und ein Objekt sexueller Begierde zugleich zu sein.

			»Das Paket ist sauber«, fügte Stevens hinzu, »und dieses sind die exakten Details der Auslieferung und des Inhalts. Ich dachte, Sie würden es sich gerne ansehen, bevor wir ins Detail gehen.«

			Der Präsident nahm das Blatt, das Stevens ihm reichte, und las es durch.

			FBI-REPORT betreffend das Paket, das am 11. November an den saudi-arabischen Diplomaten Mohammed Faud in Georgetown ausgeliefert wurde.

			PAKET:

			Eine (1) gepolsterte A4-Versandtasche, die an den Präsidenten der Vereinigten Staaten adressiert ist.

			INHALT:

			Eine (1) sechzigminütige Videokassette, die möglicherweise im Fernen Osten hergestellt wurde und in einer durchsichtigen Kunststoffhülle steckt. Aufnahme: eine Aufzeichnung von acht Minuten und zweiunddreißig Sekunden Länge (8:32).

			Zwei (2) Maschinen geschriebene DIN-A4-Seiten Papier. Die Seiten enthalten eine Liste arabischer Namen.

			Eine (1) handgeschriebene Seite, die den Ort eines Gepäckschließfaches Nummer 02–08 am Gate C der Washingtoner Union Station beschreibt.

			VORLÄUFIGE KRIMINALTECHNISCHE UNTERSUCHUNG DES INHALTS:

			Auf keiner der drei Seiten konnten bei den Tests Fingerabdrücke nachgewiesen werden. Auch die Kassette scheint weder außen noch innen Fingerabdrücke oder andere verwertbare Spuren aufzuweisen. Am Mechanismus der Kassette wurde weder manipuliert noch herumgebastelt.

			Laut Zeitangabe auf der Kassette wurde die Aufzeichnung am 16. November um 21.00 Uhr vorgenommen.

			ANMERKUNG: Die Kassette wurde von dem saudi-arabischen Diplomaten Mohammed Faud entdeckt, nachdem es an seiner Tür geklingelt hatte. Das Paket wurde vor dem Eingang seines Hauses in Georgetown um etwa 0.15 Uhr am Morgen des 11. November hinterlegt. Es gab keine Spuren der Person(en), die die Videokassette abgegeben hat (haben). Faud berichtete, einen startenden Motor und einen langsam wegfahrenden Wagen gehört zu haben, nachdem es bei ihm zu Hause geklingelt hatte. Die Ermittlungen werden fortgesetzt.

			Der Präsident starrte auf den Bericht und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und was genau ist auf der Videokassette aufgezeichnet?«

			Stevens wies auf das TV/Video-Gerät in einer Ecke des Büros, das für den persönlichen Gebrauch des Präsidenten zur Verfügung stand. »Wenn ich es Ihnen zeigen darf, Sir?«

			»Ich nehme an, das ist der Hauptgrund, warum Sie hier sind, Stevens.«

			»Ja, Sir. Ich muss Sie warnen, Mr. President. Bereiten Sie sich auf einen Schock vor.« Stevens ging durch den Raum, schaltete den Fernseher und das Videogerät ein und schob die Kassette in den Schlitz. Anschließend trat er mit der Fernbedienung einen Schritt zurück und drückte auf mehrere Knöpfe, bis der Bildschirm blau wurde. Sekunden später flackerten schwarze Streifen über den Bildschirm, und ein Araber, dessen Kopf und Brust zu sehen waren, erschien auf der Bildfläche. Er war etwa Mitte vierzig und hatte weiche, freundliche Gesichtszüge. Die Kleidung war typisch islamisch: ein flacher grauer Turban und ein weißer Kaftan. Als Erstes fiel sein dichter grau melierter Bart auf. Wenn man genauer hinsah, zogen seine Augen die Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren dunkelbraun, und in ihnen spiegelten sich eine Spur Mitleid und knallharter Fanatismus. Diese Art von Gesichtern war Präsident Andrew Booth vertraut. Bei dem Anblick biss er vor Wut die Zähne zusammen.

			Er warf Douglas Stevens einen bedeutsamen Blick zu, als wolle er etwas sagen, doch der FBI-Direktor stellte das Standbild ein, zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und entnahm ihm zwei Blätter. »Der Mann wendet sich in arabischer Sprache an Sie, Sir. Unser bester arabischer Dolmetscher, Mr. Edwin Marshall, hat alles übersetzt. Hier ist seine Übersetzung. Wenn Sie sie bitte lesen würden.«

			Stevens reichte ihm die Seiten. Gleichzeitig sprach der Araber mit leiser, fast höflicher Stimme in die Kamera, und während er sprach, las der Präsident die Übersetzung:

			»Mit dem Segen Allahs, des Allmächtigen – geheiligt sei sein Name – wende ich, Abu Hasim, mich an den Präsidenten der Vereinigten Staaten.

			Ich spreche zu Ihnen als ein Mann Gottes, den das Leid und die Unterdrückung des arabischen Volkes betrübt. Über Jahrhunderte wurden wir vom Westen unterdrückt, zuerst von den Briten und Europäern, und nun sind es die Amerikaner, die uns unterdrücken. Meiner Meinung nach ist Amerika der größte Tyrann aller Besatzungsmächte und das größte Übel in der Geschichte der Menschheit. Sein schädlicher Einfluss erstreckt sich über den gesamten Nahen Osten, die Arabischen Emirate, Ägypten und die Länder am Jordan, Israel und Palästina. In diesen Ländern gebührt den Amerikanern kein rechtmäßiger Platz, und dennoch mischen sie sich immer wieder ein. Besondere Erwähnung verdient die Tatsache, dass Ihre Streitkräfte gegenwärtig in Saudi-Arabien, meinem Heimatland, stationiert sind, dem Land der bedeutendsten Wallfahrtsorte, Jiddah und Mekka, den heiligsten islamischen Städten.

			Diese Besatzung ist für alle gottesfürchtigen Anhänger des Islam inakzeptabel. In Saudi-Arabien unterstützen Sie das Regime der Königsfamilie – des Königs und seiner Prinzen –, die sich bestechen lassen und die Gesetze von Gott dem Allmächtigen verspotten. Währenddessen rauben die Amerikaner dem Land unverhohlen seine wertvollsten natürlichen Ressourcen, das Öl. Diese Ressourcen, die Allah uns geschenkt hat – gesegnet sei sein Name –, gehören rechtmäßig dem arabischen Volk, aber die Amerikaner benutzen sie, um die korrupte, teuflische Macht ihrer Wirtschaft anzukurbeln. Das tun Sie ebenso in vielen anderen arabischen Ländern – in Kuwait und den Arabischen Emiraten, wo Ihre Anwesenheit von dem gottesfürchtigen islamischen Volk weder erstrebt noch erwünscht wird.

			Sie, Präsident Booth, und Ihre Vorgänger haben verschiedentlich gesagt, dass Sie Ihre Anwesenheit in diesen Ländern aufrechterhalten, weil Sie im Nahen Osten Frieden schaffen wollen. Das ist eine Lüge. Anstatt beim Friedensprozess mitzuwirken, helfen Sie weiterhin Israel, während Sie islamische Krieger, die für die Freiheit oder die Selbstbestimmung des arabischen Volkes kämpfen, Krieger, die einen gerechten, rechtmäßigen bewaffneten Kampf gegen die amerikanische Unterdrückung aufnehmen, ermorden oder ins Gefängnis werfen. Sie haben sogar versucht, mich zu töten. Doch durch die Gnade Gottes des Allmächtigen – geheiligt sei sein Name – blieb ich am Leben, um sein gutes Werk fortzusetzen. Um mein Gelöbnis einzulösen, das ich vor langer Zeit abgelegt habe, blieb ich am Leben. Ich habe gelobt, mich in den Dienst Gottes zu stellen und den Islam zu retten.

			Um auf Ihre Aggressionen zu reagieren, haben ich und andere, die wie ich denken, versucht, uns zu verteidigen, indem wir Ihre Militärstützpunkte und Ihre Landsleute angegriffen und Ihre Interessen in der ganzen Welt bekämpft haben. Dadurch konnten wir das gewünschte Ziel nicht erreichen. Wir sind zwar viele und von Gott gesegnet, aber Sie besitzen die modernere Kriegstechnologie, über die wir nicht verfügen. Diese Technologie haben Sie der arabischen Welt vorenthalten. Kein arabisches Land besitzt Nuklearwaffen oder andere Massenvernichtungswaffen. Nur Israel, dem Todfeind aller wahren Anhänger des Islam, ist es erlaubt, ein solches Arsenal zu besitzen. Warum sollte dieses Ungleichgewicht bestehen? Es ist nur so, weil Sie, Mr. President, und Ihre Vorgänger es so gewollt haben, um zugunsten Ihres Landes ein Ungleichgewicht der Machtverhältnisse im Nahen Osten aufrechtzuerhalten. Auf diese Weise spielen Sie sich als unser Kerkermeister auf. Wir bleiben Gefangene der amerikanischen Sache, ein Volk in Ketten, ohne über unser eigenes Schicksal bestimmen zu können. Diesen Zustand können wir nicht hinnehmen. Mir, Abu Hasim, fällt die Aufgabe zu, die Unterdrückung und korrupte Macht Amerikas mit Gewalt abzuwehren.

			Daher schicke ich Ihnen diese Aufzeichnung durch die Gnade Gottes, um das Gelübde Allahs und des arabischen Volkes zu ehren und Sie zu informieren, dass ich nun eine Waffe besitze, die wahrlich stark genug ist, um diesen inakzeptablen Zustand zu verändern. Es ist keine gewöhnliche Waffe, sondern eine, die unsägliche Zerstörungen anrichten und Amerika in die Knie zwingen kann und wird. Ich habe den Auftrag erteilt, diese Waffe in Washington, D.C., dem Zentrum des amerikanischen Übels, zu platzieren. Sie ist so eingestellt, dass das Zerstörungspotenzial von heute Mittag an gerechnet in sieben Tagen entfesselt wird, und zwar exakt am 18. November um sieben Uhr morgens Washingtoner Ortszeit, wenn die folgenden Bedingungen nicht erfüllt werden:

			Erstens: Die USA ziehen innerhalb dieser sieben Tage ihre gesamten Truppen zurück und lösen ihre Militärstützpunkte im Nahen Osten auf.

			Zweitens: Innerhalb dieser Zeit lassen die Amerikaner alle islamischen Gefangenen frei, die ich auf einer beiliegenden Namensliste aufgeführt habe. Andere werden in ausländischen Gefängnissen gefangen gehalten. Amerika wird seine Macht und seinen Einfluss einsetzen, um ihre Freilassung zu erreichen.

			Drittens: Washington darf nicht – und das wiederhole ich – darf nicht evakuiert werden, und diese Drohung darf nicht an die Öffentlichkeit dringen.

			Viertens: Sie, Präsident Booth, dürfen nicht versuchen, die Hauptstadt zu verlassen, sondern Sie müssen sich innerhalb des Stadtgebietes aufhalten.

			Ich empfehle Ihnen außerdem dringend, dass Ihre Gesetzeshüter, Ihre Polizei und das FBI sich nicht auf die Suche nach der Waffe begeben. Wenn sie es tun und versuchen, meine Anhänger in Ihrer Hauptstadt zur Strecke zu bringen, müssen Sie die Konsequenzen in Kauf nehmen. Meine Leute haben den Befehl, die Detonation der Waffe auszulösen, wenn sie von Ihren Gesetzeshütern bedroht werden.

			Wenn nicht all diese Bedingungen erfüllt oder die Bedingungen nicht zur Kenntnis genommen werden, müssen Sie persönlich, Präsident Booth, die Schuld auf sich nehmen. Ich werde die Waffe persönlich zünden. Beweise für die Ernsthaftigkeit meiner Drohung finden Sie an dem Ort, dessen genaue Lage Ihnen mitgeteilt wurde.

			Ich bitte inständig, dass Gott Ihnen in dieser schweren Stunde Vernunft und Weisheit schenken möge.«

			Das Bild wurde blau, und anschließend flackerten schwarze Streifen über den Bildschirm. Im Oval Office herrschte Totenstille. Nachdem der Präsident, der jetzt hellwach war, die Übersetzung gelesen hatte, schaute er Stevens ungläubig und bestürzt an. »Was, in Gottes Namen, hat das zu bedeuten?«

			»Im Augenblick bin ich genauso schlau wie Sie, Sir. Wir hatten noch nicht die Zeit, um festzustellen, ob das nur ein schlechter Scherz ist. Aber der Mann sieht aus wie Abu Hasim und hat seine Stimme.«

			Der Präsident kniff die Lippen zusammen, als er die Blätter auf den Tisch legte. Stevens sah die unterdrückte Wut in der Miene des Präsidenten. Für die USA war der betreffende Mann, Abu Hasim, der meistgesuchte Terrorist der Welt. Er war der Anführer von al-Qaida, der islamischen Terrorgruppe, die für den brutalen Tod von hunderten amerikanischer Soldaten und Zivilisten durch Selbstmordattentate in den USA, Afrika und dem Nahen Osten verantwortlich war. Als der Präsident sprach, konnte er seine Missachtung kaum verbergen. »Wurde bereits eine Stimmanalyse durchgeführt?«

			»Das geschieht in diesem Augenblick, Mr. President. Von ihm liegen Stimmproben von Interviews vor, die Journalisten aufgezeichnet haben, und von Hasims zahlreichen Telefongesprächen, die wir abfangen konnten. Anhand dieser Stimmproben können wir feststellen, ob es wirklich seine Stimme ist.« Stevens holte tief Luft. »Ich möchte betonen, dass ich die Arbeit an dieser Operation bisher auf ein Dutzend FBI-Agenten beschränkt habe. Ihnen allen wurde absolutes Stillschweigen auferlegt, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.«

			»Und was ist mit dem Beweis, über den er gesprochen hat?«

			»Ich habe einige Agenten zur Union Station geschickt. Sie rufen mich sofort an, wenn sie das Schließfach gefunden und geöffnet haben.«

			Der Präsident strich sich mit der Hand durchs Gesicht, warf einen Blick auf den schwarzen Bildschirm und wandte sich wieder Stevens zu. »Glauben Sie, dass Hasims Drohung der Wahrheit entspricht, Stevens?«

			»Ich glaube ja, Mr. President. Es sieht mir nicht nach einer leeren Drohung aus. Warum sollte er sich die Mühe machen, das Band aufzuzeichnen und auszuliefern, wenn nichts dahintersteckt? Wir müssen abwarten, was wir in dem Schließfach finden.«

			»Um was für eine Waffe, glauben Sie, handelt es sich dabei?«

			»Das weiß Gott allein, Sir.«

			»Und welche Häftlinge stehen auf der Liste?«

			Stevens zog zwei Blätter aus dem Umschlag und reichte sie dem Präsidenten. Er beobachtete ihn, während er aufmerksam die Liste durchlas.

			»Dreihundertfünfundachtzig Namen. Es sind alles Männer«, erklärte Stevens. »Ich habe die Namen in unserer Datenbank checken lassen. Vierzehn sind Araber, die in amerikanischen Strafvollzugsanstalten sitzen. Bei mindestens zweihundertfünfzig scheint es sich um islamische Guerillakämpfer zu handeln, die während des Tschetschenienkrieges von russischen Streitkräften gefangen genommen wurden. Die meisten sitzen in Moskauer Gefängnissen. Bis auf drei sitzen die übrigen in Israel im Gefängnis. Zwei sind in England inhaftiert, und der andere sitzt in Moabit in Deutschland. Sie sind fast alle wegen schwerer Terroranschläge zu langen Haftstrafen verurteilt worden. Bombenanschläge, Morde, Attentate. Fast der Hälfte der in den USA Inhaftierten wird zur Last gelegt, bei dem Bombenanschlag auf die Botschaft in Nairobi beteiligt gewesen zu sein.«

			Die Miene des Präsidenten verdunkelte sich. Er stand auf. »Und die sollen wir alle auf freien Fuß setzen? Schon das allein ist eine überzogene Forderung. Aber dass wir uns aus der Golfregion zurückziehen sollen, kann Hasim doch nicht ernst meinen, oder?«

			»Er scheint es ziemlich ernst zu meinen, Sir.«

			Der Präsident ging in seinem Büro auf und ab. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Wir sprechen hier über einen Rückzug aus einem Gebiet, das nicht nur für uns, sondern für die ganze westliche Welt von lebenswichtiger militärischer und wirtschaftlicher Bedeutung ist. Haben Sie eine vage Vorstellung von den Schreckensszenarien, die wir erleben könnten, wenn wir in der Golfregion militärisch nicht mehr präsent wären? Der Ölfluss in den Westen wäre gefährdet, was verheerende Wirtschaftskrisen zur Folge hätte. Ganz zu schweigen von der Gefahr, der wir ins Auge sehen müssten, wenn islamistische Fundamentalisten die Macht in der Region an sich rissen, und der Position, in der sich Israel wiederfinden würde. Wir sprechen nicht nur über das Gleichgewicht der Kräfte in der Golfregion, sondern in der ganzen Welt. Wenn Hasim glaubt, wir könnten uns so einfach zurückziehen, muss er total verrückt geworden sein.«

			»Das könnte sein, Sir, aber dieser Mann scheint seine Drohung und seine Forderungen verdammt ernst zu meinen. Wenn man seinen Worten Glauben schenkt, ist der ganze Washingtoner Bezirk gefährdet. Und es sieht nicht so aus, als könnten wir an jemandem wie Hasim ernsthaft Vergeltung üben. Das hat die Vergangenheit bewiesen. Wir sprechen nicht über ein fremdes Land, sondern über ein staatenloses Individuum, gegen das wir keinen effektiven Gegenschlag ausführen können. Wir können ihm nicht androhen, ihm die Marines auf den Hals zu schicken oder unsere Raketen oder Nuklearwaffen gegen ihn einzusetzen. Und am wenigsten jetzt, da er diese mörderische Waffe in Händen hält.« Stevens hielt kurz inne. Er war sichtlich erregt. »Vielleicht entpuppt sich das Ganze als schlechter Scherz, Mr. President, aber dafür würde ich nicht meinen letzten Dollar verwetten.«

			Der Präsident kehrte zu seinem Ledersessel zurück und griff nach dem Telefon. »Ich berufe für acht Uhr dreißig eine Krisensitzung des Nationalen Sicherheitsrates ein.«

			»Geht es nicht früher, Sir?«

			»Der Vizepräsident nimmt in Colorado an einer Parteiversammlung teil. Der Verteidigungsminister macht in Kansas einen Familienbesuch und übernachtet dort. Ich möchte, dass beide bei der Sitzung persönlich anwesend sind. Meines Erachtens können sie beide um acht Uhr dreißig im Weißen Haus sein.«

			Stevens griff in die Jackentasche, als sein Handy vibrierte. »Verzeihung, Sir.« Er schaltete das Handy ein, meldete sich und lauschte einen Moment den Worten des Anrufers. »Sind Sie sich ganz sicher?« Er verstummte und hörte wieder zu. »Ich werde die Leitung freihalten. Rufen Sie mich so bald wie möglich zurück.«

			Der Präsident hob die Augenbrauen. »Und?«

			»Zwei Dinge, Sir.« Stevens klemmte sich das Handy ans Ohr, während er sprach. »Erstens war die Stimmanalyse positiv. Es ist hundertprozentig Hasims Stimme auf dem Band. Zweitens sind meine Männer jetzt an der Union Station. Sie öffnen in diesem Augenblick das Schließfach.«
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			Vor fünfzehn Minuten, um genau 3.45 Uhr, war Washingtons Union Station fast menschenleer gewesen. Ein starker Platzregen prasselte auf den Bürgersteig draußen nieder, und die Reinigungskräfte der Nachtschicht arbeiteten emsig mit ihren Saug- und Putzmaschinen. Sie bereiteten alles für den Tagesbetrieb vor, an dem mindestens einhunderttausend Fahrgäste durch die Bahnhofstüren strömen würden. Dieses prachtvolle, neoklassizistische Bauwerk aus dem Jahre 1907 mit zwanzig Meter hohen Deckenwölbungen, imposanten, in die Höhe ragenden Pfeilern, Marmorwänden und -böden gehörte zu den größten Bahnhöfen der Welt.

			Eine Hand voll Vagabunden suchte hier in dieser Nacht vor dem Unwetter Schutz. Zu ihnen gesellte sich ein halbes Dutzend verärgerter Fahrgäste, die ihre Nachtzüge verpasst hatten und nun bis zum frühen Morgen warten mussten, um die Züge nach Virginia oder Maryland, Philadelphia oder New York zu erreichen. Die Menschen, die zu nachtschlafender Zeit im Bahnhof Zuflucht suchten, lagen zusammengerollt in Schlafsäcken oder steckten ihre Hände in die Taschen, um sich vor der Kälte zu schützen, und liefen über den gefliesten Boden. Ihre Ruhe wurde durch die schwer bewaffneten FBI-Agenten, eine sechs Mann starke Einheit des Bombendezernates und mindestens zwanzig Polizisten in Regenmänteln gestört, die wie eine Streitkraft in den Bahnhof strömten. Als die uniformierten Beamten Sekunden später den Bahnhof abriegelten und jeden Aus- und Eingang sicherten, hallte das Echo ihrer Stimmen und Schritte durch die Bahnhofshalle.

			Jack Collins, ein untersetzter Mann von dreiundvierzig Jahren mit dunklem grau meliertem Haar, war der verantwortliche FBI-Agent des Einsatzes. An seiner Brust baumelte ein Walkie-Talkie, und wie seine Kollegen trug er einen marineblauen Nylonblouson mit Reißverschluss, auf dessen Rücken in markanten goldenen Buchstaben das FBI-Logo abgebildet war. Sein Haar war vollkommen durchnässt, obwohl er nur schnell vom Dodge Intrepid, den er draußen geparkt hatte, zum Eingang gerannt war. Er erteilte seinen Männern in herrischem Ton Anweisungen.

			»Alle Personen außer unseren eigenen Leuten müssen den Bahnhof verlassen. Und ich meine wirklich alle. Auch die Angestellten. Sehen Sie auf jedem Bahnsteig und jeder Toilette und in jedem Winkel und in jeder Ecke nach. Es darf kein einziger Zivilist mehr vor Ort sein.« Er zeigte auf einen seiner Männer. »Stellen Sie fest, wo die Schließfächer am Gate C sind und ob jemand hier einen Generalschlüssel hat.«

			Ein junger FBI-Agent fragte: »Sir, wohin sollen wir die Leute bringen?«

			»Was, zum Teufel, glauben Sie wohl, Grimes? Raus natürlich.«

			Der Agent schaute auf den strömenden Regen. »Sir, es gießt wie aus Eimern.«

			»Es ist mir scheißegal, ob es draußen blitzt oder der Schnee kniehoch liegt. Der Bahnhof muss geräumt werden, und zwar augenblicklich!«

			Minuten später wurde eine große Gruppe verdutzter Vagabunden, mürrischer Jugendlicher, wartender Fahrgäste und Angestellter, die alle verdrießliche Mienen machten, in den Regen geführt. »Das sag ich meinem verdammten Kongressabgeordneten!«, schrie ein älterer schwarzer Obdachloser in einem zerlumpten Mantel, einer verfilzten Hose und mit schäbigen Ohrenwärmern Collins zu, als er an ihm vorbeiging. »Ihr Scheißbullen schikaniert immer die Schwarzen, wenn sie mal ’ne Pechsträhne haben.«

			»Tut mir leid, Sir, aber wir müssen den Bahnhof räumen.« Collins drängte den Mann geschickt hinaus. Als einer seiner Agenten, der von einem uniformierten Bahnpolizisten begleitet wurde, zu ihm eilte, wandte er sich von den Protestierenden ab. Der Agent zeigte auf einen Bogengang, der zu den an- und abfahrenden Zügen führte. »Die Schließfächer am Gate C sind dort drüben an der Wand, Sir. Dies ist der diensthabende Bahnpolizist Soames. Er hat einen Generalschlüssel, mit dem er alle Schließfächer öffnen kann.«

			»Zeigen Sie mal«, sagte Collins.

			Der Polizist zeigte ihm einen Schlüssel an einem Ring, an dem ein verschmutzter ovaler Anhänger aus Stahl hing. Er reichte ihn Collins. »Könnte ich vielleicht erfahren, was hier los ist?«, fragte der Bahnpolizist.

			Collins strich über den Schüssel, ohne auf die Frage einzugehen. »Kommen Sie mit.«

			Er ging auf die Gepäckschließfächer am Gate C zu. Mehrere Reihen beigefarbener Metallfächer waren an der Wand befestigt. Collins suchte das Fach mit der Nummer 02–08. Es war etwa fünfundvierzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit und wurde wie die anderen auch elektronisch betrieben. Er starrte eine Weile auf das Schließfach und drehte sich dann instinktiv um. Sein geübtes Auge entdeckte eine Überwachungskamera oben an der Decke, die auf die Schließfächer gerichtet war. Ganz in der Nähe befanden sich zwei weitere Überwachungskameras, die ebenfalls auf dieses Gebiet gerichtet waren. »Sind die Überwachungskameras in Betrieb?«, fragte er den Bahnpolizisten.

			»Ja, Sir. Sie sind vierundzwanzig Stunden pro Tag in Betrieb.«

			»Dann müsste jeder, der diese Schließfächer benutzt, aufgezeichnet sein, ja?«

			Der Bahnbeamte nickte. »Die Bänder werden dreißig Tage aufbewahrt. Da hinten in meinem Büro ist ein Filmraum. Die Schließfächer sind mit Zeitschaltuhren ausgestattet, die auf vierundzwanzig Stunden programmiert sind. Wenn sie innerhalb dieser Zeit nicht geöffnet werden, öffnen wir sie mit dem Generalschlüssel und leeren sie. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«

			»Wenn also jemand etwas in irgendeinem Schließfach hinterlegt hat, muss es innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden passiert sein?«

			»Ja, Sir.«

			»Ich will die Bänder sehen. Jedes einzelne Band, das Sie haben«, sagte Collins in dringlichem Ton. Dann drehte er sich zu dem Agenten um, der den Bahnbeamten begleitet hatte. »Gehen Sie mit ihm ins Büro und lassen Sie sich die Bänder geben. Anschließend legen Sie die Bänder in Ihren Wagen. Und bringen Sie den Polizisten raus. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie alles erledigt haben.«

			Der Bahnpolizist wollte protestieren, aber der FBI-Agent führte ihn schnell weg. Collins wandte sich an einen anderen seiner Männer. »Okay, jetzt bringen wir die Kollegen vom Bombendezernat hierher, öffnen das Schließfach und bringen die Sache hinter uns.«

			Als Collins hinter sich Tumult spürte, drehte er sich um. Tom Murphy, der Chef der FBI-Terrorismusbekämpfung, kam auf ihn zu. Der dreiundfünfzigjährige breitschultrige Mann war über eins neunzig groß. Er hatte einen dichten grauen Schnurrbart und war Collins’ Boss. Ihm folgten zwei höhere FBI-Agenten aus der Zentrale, die Collins kannte. »Jack, wie ich sehe, hast du alles im Griff.«

			»Wir können das Schließfach jetzt öffnen.« Collins erklärte Murphy, was er über die Videobänder erfahren hatte. Murphy machte eine zuversichtliche Miene.

			»Hoffen wir, dass sie uns weiterbringen.«

			»Könntest du mir vielleicht sagen, was zum Teufel hier vor sich geht, Tom? Ich habe nur einen Anruf bekommen, dass ich sofort mit einer Sondereinheit hierherkommen soll und jemand möglicherweise ein gefährliches Paket in einem Schließfach hinterlegt hat. Der Bahnhof ist abgeriegelt, und ich habe mich mit der Bahnpolizei wegen des Schließfaches in Verbindung gesetzt. Das Sprengstoffkommando ist vor Ort, um es zu öffnen.«

			Murphy nickte. »Das ist alles, was du im Moment wissen musst, Jack. Ich übernehme jetzt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Mach, was ich dir sage, Jack. Bring die Leute vom Bombendezernat hierher, sammele deine Männer, bleib in Reichweite und stell sicher, dass die Polizisten sich fernhalten. Wenn wir hier fertig sind, kannst du deine Leute abziehen. Geh nach Hause und leg dich aufs Ohr.«

			Collins runzelte verwirrt die Stirn und starrte Murphy und seine Kollegen an.

			»Was ist hier los, Tom?«

			Murphy schaute ihn grimmig an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jack. Anordnung von ganz oben. Ab jetzt muss ich den Fall übernehmen.«

			In dem strömenden Regen stand ein Araber. Er rauchte eine Zigarette und beobachtete vom Columbus Circle, der etwa zweihundert Meter entfernt war, das Treiben außerhalb der Union Station. Mohamed Rashid war Ende dreißig und ein robuster, stämmiger Typ mit dunkler Haut. Sein Haar war ganz kurz geschnitten und blond gefärbt. Er trug einen goldenen Ohrring und eine Lederjacke, auf deren Rücken Yankees stand. Nachdem er sich ein Bild gemacht hatte, ging er zu dem blauen Explorer zurück, der zwanzig Meter entfernt am Bürgersteig stand, riss die Beifahrertür auf und stieg ein. Nikolai Gorev saß auf dem Fahrersitz. »Und?«

			Rashid grunzte. »Sie haben es gefunden. Jetzt bringen wir die Sache zu Ende.«

			Es regnete noch immer stark, als der Explorer eine halbe Stunde später vom Baltimore Highway abbog und auf einer kleinen Landstraße Richtung Osten fuhr. Um diese Zeit herrschte kaum Verkehr. Die schlecht beleuchtete Straße lag verlassen da. Nikolai Gorev achtete aufgrund des strömenden Regens und der Dunkelheit auf die Geschwindigkeit. Auf Rashids Anweisung hin hielt er fünf Minuten später neben einem hohen schmiedeeisernen Tor an, zu dessen beiden Seiten eine niedrige Steinmauer verlief. An einem Flügel des Tores, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war, hing ein Schild: Floraville-Friedhof.

			»Warte hier«, sagte Rashid. Er streifte sich dünne Lederhandschuhe über, zog unter seinem Sitz ein sperriges Paket hervor, das etwas größer als ein Ziegelstein war, und trat in den strömenden Regen. Nachdem er über die Friedhofsmauer gesprungen war, landete er auf einem Kiesweg. Dann ging er etwa fünfzig Meter über die knirschenden Steine an zahlreichen Gräbern vorbei, bis er zu einer polierten Granitplatte kam. Auf dem Stein stand: Margaret Coombs. Rashid zog ein Notizheft aus der Tasche und schrieb sich den Namen der Frau, ihren Sterbetag und die genaue Lage des Grabes auf. Die gepflegte Grabstätte war mit einer Steinkante versehen und mit Kalksteinsplittern verziert. Auf dem Grab lagen mehrere verwelkte Blumensträuße, die in tropfnasses Zellophanpapier eingewickelt waren. Rashid zog ein Schnappmesser mit Perlmuttgriff aus der Tasche. Als er auf den Knopf drückte, sprang die Klinge heraus. Er kniete sich hin und schob einen Teil der Kalksteinsplitter zur Seite, bis die nasse Erde darunter sichtbar wurde.

			Mit dem Messer hob er den feuchten Mutterboden ab und grub ein Loch von der Größe eines Ziegelsteines. In dieses Loch legte er das Paket, warf Erde darüber, klopfte sie fest und streute die Kalksteinsplitter wieder darauf. Im Schein einer winzigen Taschenlampe, die er aus der Tasche zog, überzeugte er sich davon, dass die Operation keine Spuren hinterlassen hatte. Als er seine Arbeit beendet hatte, stand er zufrieden auf, stapfte zurück, sprang über die Mauer und stieg vollkommen durchnässt in den wartenden Explorer. »Fertig. Komm, wir hauen ab«, sagte er und streifte die Handschuhe von den Händen.

			Ohne ein Wort zu sagen, startete Nikolai den Motor und fuhr zurück zum Baltimore Highway.

			6.15 Uhr

			Der Mann erwachte, als das Telefon neben seinem Bett klingelte. Er schaltete die Nachttischlampe ein, hob den Hörer ab und lauschte der knappen Mitteilung des Anrufers. »Danke. Sagen Sie dem Präsidenten, dass ich da sein werde«, erwiderte der Mann, ehe er auflegte.

			Er stieg aus dem Bett, zog sich einen Morgenmantel über und schritt beunruhigt zum Schlafzimmerfenster. In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen, und nun war er hellwach. Er zog die Vorhänge zur Seite und schaute in den morgendlichen Regen. Der Anruf, den er soeben über eine sichere Verbindung erhalten hatte, kam aus der Kommunikationszentrale des Weißen Hauses. Von dort war exakt dieselbe Nachricht an sechzehn wichtige Männer und Frauen, die sich überall im Land aufhielten, übermittelt worden. Es waren Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates, die zu einem außerplanmäßigen Treffen mit dem amerikanischen Präsidenten um 8.30 Uhr nach Washington zitiert wurden.

			Nachdem sie alle geweckt worden waren, überlegten sie, wie sie die amerikanische Hauptstadt am schnellsten erreichen konnten. Als einer der engsten Berater des Präsidenten und als geachtetes Ratsmitglied wurde die Anwesenheit dieses Herrn erwartet. Er war es gewohnt, mitten in der Nacht dringende Anrufe aus dem Weißen Haus zu erhalten. Aber bei diesem Anruf lag der Fall anders. Im Gegensatz zu den anderen Männern und Frauen, die an diesem Morgen einen Anruf aus der Kommunikationszentrale erhalten hatten, kannte er bereits den Grund des Treffens.

			Vor ihm lag ein gefährlicher Tag, und er wusste, dass seine Kollegen aus dem Weißen Haus ihn des schlimmsten Landesverrats beschuldigt hätten, wenn einer von ihnen sein unglaubliches Geheimnis gekannt hätte. Dieser Mann dachte anders darüber. Er hatte sich von seinen Prinzipien, seinen Hoffnungen, Träumen und Visionen leiten lassen und sich vollkommen auf die Rolle eingestellt, die er jetzt spielen würde. Dennoch erschauerte er, als er an die Tage dachte, die vor ihm lagen. Er wusste, dass überall Gefahren lauerten und das Leben hunderttausender Amerikaner auf dem Spiel stand.

			Die nächsten sieben Tage würden über die Zukunft seines Landes und damit über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden. Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch.

			6.20 Uhr.

			Der Tag des Jüngsten Gerichts hatte begonnen.
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			Georgetown, Washington, D.C.

			Sonntag, 11. November, 9.50 Uhr

			Jack Collins ließ die Pfanne, in der die Milch anfing zu kochen, nicht aus den Augen. Er fügte ein Stückchen Butter hinzu, schlug ein braunes Ei von frei laufenden Hühnern mit der Gabel auf und verrührte es mit der Milch. Anschließend drehte er sich zu Daniel um, der am Küchentisch saß, und lächelte ihn an. Der Junge trug einen Barney-Pullover und mampfte hastig seine gezuckerten Cornflakes. »Alles klar, Partner?«

			»Alles okay, Jack.«

			»Iss deine Cornflakes auf. Dein Rührei ist gleich fertig.«

			»Und mein Toast?«

			»Schon in der Mache, Cowboy.« Collins hatte den Toast vergessen. Er schob vier Scheiben Vollkorntoast in den Toaster und drückte den Hebel hinunter. »Zufrieden?«

			»Ja, Daniel ist zufrieden.«

			Daniel widmete sich wieder seinen Cornflakes. Collins musste schmunzeln. Obwohl Nikki ihrem Sohn immer wieder erklärte, dass er nicht sagen sollte: Daniel macht dies und Daniel macht das, sondern stattdessen: Ich mache … und ich bin …, blieb er hartnäckig bei Daniel. Daniel ist glücklich. Daniel geht auf die Toilette. Gelegentlich bekam Collins die seltenen Streitereien zwischen Nikki und Daniel mit. Dann schmollte Daniel, der in der Regel ein lieber Junge war, eingeschnappt in einer Ecke, kniff die Augen zusammen, machte eine Schnute und sagte: »Daniel ist ein böser Junge, Mama.«

			Collins wusste, dass Nikki es schon vor Monaten aufgegeben hatte, ihren Sohn zu verbessern. Daniel würde es sich eines Tages von allein abgewöhnen. Wenn die Erwachsenen ehrlich waren, fanden sie es im Grunde niedlich und wünschten sich, dass ihre Kinder immer kleine Kinder blieben. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schnell die Monate und Jahre vergingen. Ehe man sich versah, waren aus den Kleinen Jugendliche geworden, und die zauberhaften Erfahrungen, die man in ihrer Kindheit mit ihnen teilte, waren mit einem Male Vergangenheit. Daniel war schon lange kein Baby mehr. Nachts trug er noch eine Windel, doch auch das würde nicht mehr lange so bleiben. Allmählich bestand er darauf, keine Windeln mehr tragen zu müssen. Collins stellte den Herd auf kleinere Temperatur, goss sich eine Tasse Kaffee ein, gab Zucker hinein und trank einen Schluck. Nikkis Stimme drang aus dem Wohnzimmer in die Küche. Sie führte gerade ihr Telefonat, aber er konnte nichts verstehen. Vor zehn Minuten war sie quietschvergnügt zu ihm gekommen. Nikki versuchte immer, gute Laune zu verbreiten, selbst wenn sie Probleme hatte. Das war ihre Art zu leben. Das hatte ihm unter anderem an ihr gefallen, als er sie vor acht Monaten kennengelernt hatte. Er erinnerte sich an ihre zweite Verabredung, als sie im Old Ebbitt’s Grill saßen und plauderten. Sie erzählte ihm von dem lustigen Zwischenfall, als Daniel zwei war und sie zum ersten Mal splitternackt gesehen hatte.

			Er hatte den Duschvorhang zur Seite gezogen und sie unter der Dusche ertappt. Als er das dunkle Schamdreieck zwischen ihren Beinen sah, fragte er unschuldig: »Was ist das da, Mama?«

			»Das geht dich gar nichts an. Was machst du hier, Daniel? Sei ein lieber Junge und mach den Vorhang zu, damit deine Mama sich duschen kann. Wir müssen einkaufen gehen.«

			Daniel zeigte noch einmal auf das Schamdreieck. »Nimmst du das mit, Mama?«

			Nikki hatte diese Geschichte so lustig vorgetragen, dass Jack Collins sich halb krankgelacht hatte. Er war immer froh, wenn sie und Daniel bei ihm waren. In den letzten beiden Jahren hatte er so manche steile Klippe umschiffen müssen, aber mit Nikkis Hilfe und Freundschaft waren wieder Beständigkeit und ein Sinn für die Realität in sein Leben eingekehrt. Auch die Gesellschaft des drei- und bald vierjährigen Jungen, der ständig aktiv und neugierig war, lenkte ihn ab. Er lebte auf, wenn er für Daniel Frühstück machte.

			Die Wohnung in Georgetown bestand aus einem Schlafzimmer, einem kleinen Wohnzimmer, einer Kochnische und einem winzigen Bad. Nachdem Collins das Haus in Alexandria verkauft hatte, war er hierhin gezogen. Er wollte einen Neuanfang wagen, denn er konnte in dem Haus nicht mehr leben, weil ihn die Erinnerungen an die wunderschöne gemeinsame Zeit quälten. Mitunter beschlich ihn das Gefühl, überhaupt keinen Neuanfang geschafft zu haben. Die Vergangenheit hielt ihn noch immer gefangen. Die Träume kehrten immer wieder, und die schwere Last der Erinnerungen betrübte ihn. Obwohl er sich bemühte, sie zu vergessen, wurden sie immer wieder lebendig. Und er wusste, warum. Sie waren alles, was er hatte. Ihm war nichts als die Erinnerung an ihr gemeinsames Leben geblieben, das Leben, das er mit seiner Frau und seinem Sohn geteilt und mit ihnen verloren hatte.

			Die Sonne schien in die Küche, in der wie immer das Chaos ausgebrochen war. Das Kochen gehörte nicht gerade zu Collins’ Lieblingsbeschäftigungen, und man konnte ihn auch nicht als Meisterkoch bezeichnen. Er kochte nur, weil er etwas essen musste. Lange Zeit nach Annies Tod hatte ihn selbst das Essen vor eine große Herausforderung gestellt. Er musste mit zwei schweren Verlusten fertig werden und verspürte selten richtigen Appetit. Meistens ernährte er sich von Fastfood, um überhaupt etwas zu essen. In dieser Zeit nahm er dreißig Pfund ab, und dabei war es bis heute geblieben. Jetzt machte es ihm richtig Spaß, ab und zu für Nikki und Daniel zu kochen. Der Toast sprang heraus. Er trank seinen Kaffee aus und rührte das Ei noch einmal um. Als es fertig war, schob er es auf einen Teller, strich Butter auf den Toast und schnitt die Rinde ab. Das war notwendig, denn sonst schimpfte Daniel wie ein Rohrspatz. »Da, Cowboy.«

			»Isst du kein Ei, Jack?«

			»Heute nicht, Daniel.«

			»Warum?«

			»Es ist nicht gut, zu oft Eier zu essen. Darum versuche ich, nicht zu viele Eier zu essen.«

			»Oh.« Daniel kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, während er angestrengt darüber nachdachte. Kurz darauf entspannte er sich wieder und aß weiter. Offenbar strengte ihn das Nachdenken zu sehr an.

			Als Collins leises Lachen vernahm, drehte er sich um. Nikki lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden, wodurch ihr ovales Gesicht gut zur Geltung kam. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie trug einen hellgrauen Pullover unter einer dunklen Lederjacke, eine dunkle Stoffhose und schwarze Stiefeletten. Außer kleinen Diamant-Ohrringen trug sie keinen Schmuck. Sie war nicht besonders groß, hatte aber eine gut proportionierte, athletische Figur. Trotz ihrer eher unscheinbaren äußeren Erscheinung war sie eine beeindruckende, aufgeschlossene Persönlichkeit mit einem jugendlichen Flair. Nikki Dean war sechsunddreißig Jahre alt, geschieden, berufstätig und Mutter eines lebhaften dreijährigen Sohnes, gegen den sie sich behaupten musste. Zudem hatte sie einen anstrengenden Job als Journalistin bei der Washington Post. »Kommt ihr klar, Jungs?«

			»Ja, alles in Ordnung.«

			»Ich habe euer Gespräch über die Eier mitgehört. Da hast du ja noch mal Glück gehabt. Sei froh, dass du keinen detaillierten medizinischen Vortrag darüber halten musstest, warum das Eigelb den Cholesterinspiegel erhöhen und die Gefäße verengen kann. Daniel ist ein Journalistensohn. Das solltest du nicht vergessen. Meistens will er alles ganz genau wissen.«

			»Stimmt, da könntest du recht haben.« Collins lächelte.

			Nikki fing an zu lachen und betrat die Küche. »Er hat zu Hause schon ein Muffin und Cornflakes gegessen und Orangensaft getrunken.«

			»Sei froh. Manche Kinder muss man zum Essen zwingen. Mit Sean hatten wir in den ersten Jahren ständig Probleme. Er wollte immer nur Bonbons und Plätzchen essen.«

			»Das kann dir bei Daniel nicht passieren. Der Junge frisst mir noch die Haare vom Kopf.« Sie stellte sich neben ihn und rieb ihm zärtlich über den Rücken. »Konntest du nach deinem nächtlichen Anruf noch lange genug schlafen?«

			»Fünf Stunden.«

			Collins war nach dem Job in der Union Station um 4.30 Uhr nach Hause gekommen. Er hatte Nikki von dem Anruf erzählt, ihr aber nicht den Grund verraten. Das waren FBI-Angelegenheiten, und sie sprachen selten, wenn überhaupt über seinen Job. Collins war noch immer kein bisschen schlauer, und es wurmte ihn, dass Murphy ihm nicht gesagt hatte, was los war. Je länger er darüber nachdachte, desto seltsamer erschien ihm die ganze Sache. Was lag in dem Schließfach? Wenn es eine Bombe gewesen wäre, hätten alle TV-Sender heute Morgen darüber berichtet, aber das war nicht der Fall.

			Einen Augenblick hatte er mit dem Gedanken gespielt, in der FBI-Zentrale anzurufen und noch einmal mit Murphy oder einem Kollegen zu sprechen, um mehr zu erfahren. Letztendlich hatte er darauf verzichtet. Heute war sein freier Tag, und den wollte er mit Nikki verbringen. Das Gespräch mit Murphy konnte warten.

			»Und du bist wirklich nicht zu müde?«

			»Nein, kein Problem.«

			»Mama? Isst du heute auch kein Ei?«

			»Nein, heute nicht, Daniel. Deine Mama isst heute nur einen Toast und trinkt Kaffee.«

			Daniel schaute wieder auf den Tisch und widmete sich seinem zweiten Frühstück. Collins goss Nikki eine Tasse Kaffee ein und strich Butter auf einen Toast. »Sonst nichts? Keine Marmelade?«

			»Nein, keine Marmelade.«

			»Du machst doch keine Diät, oder?«

			Sie beugte sich zu ihm hinüber, wischte ein Stück heiße Butter von seinem Mund, legte einen Finger auf seine Lippen und zwinkerte ihm zu. »Keine Chance. Leider musst du mich so nehmen, wie ich bin. Entweder gefällt es dir oder nicht.«

			»Hast du deinen Anruf erledigt?«

			»Klar. Ich hab meine Mutter angerufen. Sie passt heute auf Daniel auf. Kannst du dir vorstellen, dass sie sich allen Ernstes darauf freut?« Nikki fing an zu kichern und hob die Augenbrauen. »Mal sehen, was sie sagt, wenn er ihre Wände bemalt. Dann lässt die Begeisterung sicher nach.«

			»Hast du was zu erledigen?«

			»Um die Wahrheit zu sagen, wollte ich mit dir rausfahren, bevor du heute Nachmittag auf den Friedhof gehst. Das hat einen bestimmten Grund. Ich habe gestern etwas erfahren, was ich dir gerne sagen möchte.«

			»Hm? Was denn?«

			Nikki war meistens gut drauf, aber heute Morgen kam sie Collins ein wenig aufgedreht vor. Er fragte sich, ob sie ihn aufheitern wollte, weil heute Annies Todestag war, oder ob etwas anderes dahintersteckte. Sie wirkte fast ein wenig nervös. »Und sagst du mir, um was es geht?«

			Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr beim FBI hasst Geheimnisse, nicht wahr? Erklärungen werden später geliefert. Bis morgen früh um zehn bin ich nicht im Dienst. Und du hast heute frei. Wir können also den ganzen Nachmittag und Abend zusammen verbringen. Ich würde gerne mit dir rausfahren und vielleicht irgendwo essen gehen. Ehrlich gesagt, habe ich ein bestimmtes Ziel im Auge. Es ist eine Überraschung. Und dann erfährst du die Neuigkeiten.«
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			Sonntag, 11. November, 8.55 Uhr

			Tom Murphy, der Chef der Antiterroreinheit des FBI, fühlte sich beschissen. Er hielt sich in der Biologisch-Chemischen Forschungsanstalt in Maryland auf, die im Untergeschoss untergebracht war.

			Hinter ihm lag eine der schlimmsten Nächte seines Lebens. Er war schon die halbe Nacht auf den Beinen, hatte Unmengen an Kaffee in sich hineingeschüttet und versuchte, sein dringendes Schlafbedürfnis, das ihn an den Rand des Zusammenbruchs trieb, zu verdrängen. Vor dem Job in der Union Station heute Morgen hatte er einen Vierzehnstundentag in der FBI-Zentrale in Washington hinter sich gebracht. Er hatte seine Frau schon fast zwei Tage nicht mehr gesehen. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, die besonders heiklen Fälle würden immer an ihm hängen bleiben.

			Er stand in dem Büro mit der Glasfront und trank Kaffee, als die Tür hinter ihm aufging. Ein FBI-Agent vom Risiko-Materialien-Dezernat steckte seinen Kopf durch die Tür.

			»Sie sind fast fertig, Tom.«

			»Wie lange dauert es noch?«

			»Laut Professor Fredericks ein paar Minuten. Er kommt sofort zu dir, wenn er die endgültigen Ergebnisse hat. Dann können wir hoffentlich alle nach Hause fahren und uns aufs Ohr hauen.«

			»Hoffentlich. Ich könnte im Stehen einschlafen.«

			Der Agent lächelte, ging hinaus und schloss die Tür. Murphy goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, gab zwei Löffel Zucker hinein und trank einen großen Schluck. Er hoffte, dass das Koffein ihn wach halten würde. Seit sieben Uhr hatte er die Schmerzgrenze überschritten, und jetzt agierte er nur noch wie ein Roboter. Er war ein wenig benebelt und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Augenlider waren schwer, und sein schmerzender Körper fühlte sich an, als wäre er zusammengeschlagen worden.

			Der Grund für den Schlafmangel und seine gereizte Stimmung befand sich in dem Labor hinter der Glasscheibe: Das Paket aus dem Schließfach 02–08 am Gate C, Union Station. Helles Licht fiel ins Labor. Es sah aus wie eine Szene aus einem Science-Fiction-Film. Techniker in weißen Schutzanzügen mit großen runden Glashelmen auf den Köpfen, die mit Luftschläuchen versehen waren, liefen geschäftig hin und her. Die Biologisch-Chemische Forschungsanstalt in Maryland gehört zu den schrecklichsten Orten der Welt, dachte Murphy.

			Proben aller bakteriologischer Arten, jedes bekannte Gas oder Gift wurden hier in platinversiegelten Behältnissen dreißig Meter unter dem Erdboden in einem druckbeständigen Gewölbe aufbewahrt. Das war aber noch nicht alles. Die Grundpfeiler des Gebäudes waren mit Sprungfedern versehen, damit es einem Nuklearschock standhielt. Das war nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass hier genügend tödliche Proben lagerten, um ganz Amerika von der Landkarte zu tilgen.

			Murphy rieb sich über die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Das Paket aus dem Schließfach war geröntgt worden, und bei dieser Untersuchung hatten sie eine kleine versiegelte Phiole entdeckt. Es handelte sich um eine Art bauchiges Reagenzglas von etwa zehn Zentimetern Länge, das auf den ersten Blick aussah, als wäre es leer. Doch seine Vorgesetzten hatten entschieden, es sei ein Fall für die Spezialisten, was immer es auch enthalten mochte. Eine halbe Stunde später war ein Team des Risiko-Materialien-Dezernates in einem speziellen Transporter vor Ort gewesen und hatte das Paket in einem versiegelten, gepolsterten Behälter mitgenommen. Murphy war dem Transporter mit zwei Agenten in seinem Wagen gefolgt. Fast fünf Stunden später stand er noch immer im Labor und wartete ungeduldig auf die Analyseergebnisse. Von Professor Fredericks, dem Direktor des Labors, hatte er bereits die Ergebnisse der optischen Analyse erfahren. Die Phiole bestand aus dickem bruchsicherem Glas und enthielt eine winzige Spur einer braunen, zähen Flüssigkeit. Das war alles, was Murphy bisher wusste.

			Die Tür wurde geöffnet, und ein kleiner, zwergenhafter Mann mit einem stark gekrümmten Rücken betrat in einem weißen Laborkittel den Raum. Er hielt einen Stapel Blätter in der Hand. Murphy trank seinen Pappbecher leer, zerknitterte ihn und warf ihn in den Papierkorb. »Was haben Sie für mich, Professor?«

			Professor Elliot Johnson Fredericks trug eine Brille, deren Gläser nur oben eingefasst waren. Er machte ein Gesicht, als wäre er soeben von einer Beerdigung zurückgekehrt. Murphy hatte den Professor heute Morgen kennengelernt und sich sofort ein Bild von ihm gemacht. Er gehörte bestimmt nicht zu den Typen, die in Kneipen herumhingen oder sich mit Freunden zum Pokern trafen. Andererseits lag auf der Hand, dass ein Mann, der den Schlüssel zur Büchse der Pandora in Händen hielt und den halben Planeten auslöschen konnte, nicht unbedingt über komödiantisches Talent verfügen musste.

			Fredericks nahm seine Brille ab und reichte Murphy mit beunruhigtem Blick die Blätter. »Ich habe die Ergebnisse. Aber zuerst möchte ich etwas klarstellen.«

			»Was?«

			»Sie haben gesagt, dass diese Sache unter absoluter Geheimhaltung steht?«

			»Richtig.«

			»Um meine persönliche Neugier als Direktor dieses Labors zu befriedigen, muss ich Sie dennoch fragen, was um alles in der Welt vor sich geht? Woher haben Sie diese Phiole?«

			»Tut mir leid, Professor. Anweisungen von ganz oben. Jeder hier muss vorläufig absolutes Stillschweigen bewahren. Bitte schärfen Sie das auch Ihren Mitarbeitern ein. Sie und Ihre Kollegen sind derartige Befehle sicher gewohnt. Sie arbeiten immerhin für die Regierung.«

			Fredericks sah gekränkt aus. Er reichte Murphy den Stapel Papier. »Schauen Sie sich die letzte Seite des Berichts an. Dort steht, was die Phiole enthält.«

			Murphy nahm die Blätter entgegen. Fast der ganze Bericht war in Fachchinesisch geschrieben, das er nicht verstand, und auch die Tabellen sagten ihm nichts. Er blätterte den Bericht schnell bis zur letzten Seite durch. Dort fand er eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die in verständlicher Sprache geschrieben war. Er brauchte ein paar Minuten, um das Gelesene zu verdauen. Dann hob er den Blick und riss den Mund auf. »Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst, Professor?«

			»Wir haben drei verschiedene Tests durchgeführt, um ganz sicherzugehen. Es besteht nicht der geringste Zweifel.«

			9.45 Uhr

			Nikolai Gorev rutschte auf der Couch ein Stück nach vorn und schaltete die NBC-Nachrichten ein. Der Ton war leise gestellt. Ein Reporter kommentierte die Szene eines stümperhaften Raubüberfalls auf eine Tankstelle in Georgetown, wo zwei Jugendliche von der Polizei erschossen worden waren. Gorev zappte durch die anderen nationalen und lokalen Sender und verfolgte die Nachrichten auf allen Kanälen.

			Raubüberfälle, Schießereien, tödlich endende Rassenkonflikte, Verbrechen, Morde: Ein Amoklauf von zwei Studenten an einer Highschool in Idaho, bei dem drei Studenten getötet und vier verwundet wurden. Zwei weiße Männer in Alabama erstachen einen Obdachlosen schwarzen Mann, weil er gebettelt hatte. Das Leben in Amerika ging für amerikanische Verhältnisse seinen gewohnten Gang. In den Straßen herrschte keine Panik, seitdem die aufgezeichnete Nachricht überbracht worden war. Und die Bürger der Hauptstadt wurden nicht vor einer drohenden Gefahr gewarnt. Das bedeutete, dass sich die Leute im Weißen Haus an die Anweisungen hielten.

			Gorev schaltete den Apparat aus. Er hatte knapp vier Stunden geschlafen, nachdem er mit Mohamed Rashid vom Friedhof in Floraville zurückgekehrt war. Dennoch war er hellwach, und das Adrenalin strömte durch seine Adern. Karla stand unter der Dusche. Nach ein paar Minuten verstummte das Plätschern des Wassers, und Karla Sharif kam zu ihm. Sie trug einen Bademantel, unter dessen dünnem Baumwollstoff sich ihre Hüften und ihr Gesäß abzeichneten. »Hast du dir die Nachrichten angesehen?«

			Gorev legte die Fernbedienung auf den Tisch. »Es wurde keine Warnmeldung durchgegeben.«

			Karla setzte sich neben ihn. Sie hatte ein hübsches Gesicht, und je nach Stimmung kam ihre Schönheit unterschiedlich stark zur Geltung. Um ihre gute Figur hätten sie viele Frauen beneidet. Gorev wusste, dass dieses Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den mandelförmigen braunen Augen die Blicke vieler Männer auf sich zog. Aber das war nicht der Grund, warum er sie liebte. Es gab unzählige andere. »Inzwischen hatten die Amerikaner Zeit, den Inhalt des Bandes zu verdauen. Vermutlich haben sie auch bereits den Inhalt der Phiole analysiert.«

			»Und wenn sie die Bedrohung an die Öffentlichkeit bringen und versuchen, die Stadt zu evakuieren?«

			»Rashid glaubt nicht, dass sie das tun werden, wenn sie nicht vollkommen den Verstand verlieren. Wie sollten sie vor unseren Augen eine Stadt evakuieren, Karla? Wir würden es sehen. Glaub mir, die Amerikaner werden dieses Spiel genau nach unseren Spielregeln spielen.«

			»Und wenn sie uns suchen?«

			Gorev entging Karlas sorgenvolle Miene nicht. Er schaute ihr in die Augen und streichelte ihr über die Wange. »Das werden sie mit Sicherheit tun. Aber Rashids Plan ist todsicher. Und wenn wir uns an den Plan halten, werden wir alle am Leben bleiben.« Er zog seine Hand weg und schaute auf die Uhr. »Du musst jetzt gehen, sonst kommst du zu spät, und Rashid macht sich Sorgen.«

			Karla stand auf. »Kommst du nicht mit?«

			Gorev schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf. Er griff nach seiner Jacke und überzeugte sich davon, dass die Beretta noch in der Tasche steckte. »Es ist besser, wenn wir getrennt gehen. Ich wette, die Amerikaner suchen uns mittlerweile schon. Wann treffen wir uns?«

			»Um zwölf Uhr«, erwiderte Karla, die ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Wir gabeln dich um zwölf Uhr am Dupont Circle auf.«
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			Washington, D.C.

			Sonntag, 11. November, 8.30 Uhr

			Die Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates im Krisenraum des Weißen Hauses begann pünktlich. Der Präsident war tadellos gekleidet. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, ein helles Hemd und eine Fliege. Zu den Männern, die sich hier versammelt hatten, gehörten unter anderem Alex Havers, der Vizepräsident, der Vorsitzende der obersten Behörde des Verteidigungsministeriums, die Direktoren des FBI und der CIA, der Außenminister und der Verteidigungsminister. Die vierzehn Männer und zwei Frauen, die heute Morgen im Krisenraum auf den Präsidenten warteten, waren seine engsten Berater und Vertrauten. Einige von ihnen waren Vorstandsvorsitzende großer Unternehmen oder Offiziere. Sie erhoben sich alle, als der Präsident den Saal betrat.

			Präsident Andrew W. Booth bediente sich einer einfachen Sprache, die er in dieser Situation für angebracht hielt. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie gekommen sind.« Er machte eine kurze Pause. »Ich hoffe aufrichtig, dass sich die Krise, die uns alle heute Morgen hier zusammengeführt hat, als Bluff eines Verrückten herausstellen wird. Sollte das nicht der Fall sein, liegt vor uns allen eine sehr schwierige und kritische Zeit.«

			Der Krisenraum war bemerkenswert schlicht ausgestattet: Cremefarben gestrichene Wände und ein großer langer Tisch mit einfachen Stühlen. Dennoch konzentrierte sich hier eine atemberaubende Macht. Hier waren Pläne diskutiert worden, um mit den Operationen Wüstenschild und Wüstensturm die Besatzungstruppen des irakischen Diktators Saddam Hussein in Kuwait zu vernichten. Auf Knopfdruck senkte sich an einer Wand ein riesiger Bildschirm nach unten. Auf einen weiteren Knopfdruck wurden die beiden schweren Vorhänge zur Seite geschoben und ein elektronisches Steuerpult kam zum Vorschein. Neben jedem Sitz war ein abhörsicheres Telefon, dessen Leitung durch die nahe gelegene Kommunikationszentrale verlief, die das Weiße Haus mittels eines ganzen Arsenals elektronischer Telekommunikationsanlagen mit dem Strategischen Luftkommando, dem Pentagon, der CIA, dem FBI und jedem Nervenzentrum der Regierung, das der Kontrolle des Präsidenten unterstand, verband.

			Wenn es die Ratsmitglieder wünschten, konnte die Kommunikationszentrale Bilder von jedem militärischen oder zivilen US-Satelliten, der in der Erdstratosphäre schwebte, übertragen. Man konnte das Gesicht eines Farmers in einer fernen chinesischen Provinz erkennen, der auf den Feldern arbeitete, oder begutachten, wie weit der Bau einer neuen Villa gediehen war, die ein irakischer Befehlshaber sich am Stadtrand von Bagdad bauen ließ.

			Ein Anruf aus dem Krisenraum konnte tödliche Feuerkraft von einem amerikanischen Militärbomber, einer Armeebasis oder einem Marineschiff überall in der Welt entfesseln. Der diensthabende Oberbefehlshaber einer Nuklearraketenbasis, die versteckt in einer unterirdischen Raketenabschussrampe im Mittleren Westen lag, konnte instruiert werden, die tödliche Waffe einzusetzen. Dem Kapitän an Bord eines Zerstörers im Südchinesischen Meer konnte befohlen werden, eine Cruise-Missile auf Ziele innerhalb großer Entfernungen abzuschießen.

			Die Männer und Frauen, die sich hier versammelt hatten, verfügten gemeinsam über eine unglaubliche Macht. Zwanzig Minuten nach Beginn der Sitzung hatte der Präsident die Krise skizziert, und sie hatten sich das Video von Abu Hasim auf dem großen Bildschirm hinter dem Präsidenten angesehen. Alle Anwesenden standen unter Schock. Ihre Angst und ihr Grauen enthüllten das Ausmaß einer in dieser Form noch nie da gewesenen Katastrophe.

			Der Präsident wandte sich an den FBI-Direktor Douglas Stevens, dessen Organisation die Verantwortung trug, Amerika vor Terroranschlägen zu schützen. »Direktor Stevens, würden Sie die Herrschaften bitte aufklären, was passiert ist, seitdem wir das Paket heute Morgen erhalten haben.«

			»Ja, Mr. President.« Stevens räusperte sich und wandte sich an die versammelten Ratsmitglieder. »Die Videokassette wurde in einer deutschen Fabrik hergestellt. Sie gehört zu einer Großlieferung, die an mindestens ein Dutzend Länder im Nahen Osten exportiert wurde. In unserem Labor wurde eine Aufnahme unter nicht professionellen Bedingungen festgestellt. Es sind zahlreiche Nebengeräusche im Hintergrund zu vernehmen, die nicht zu hören wären, wenn die Aufnahme in einem schalldichten Studio aufgenommen worden wäre. Leider konnten die Hintergrundgeräusche nicht näher bestimmt werden. Es gibt keine Fingerabdrücke. Alles ist vollkommen sauber. Die handschriftliche Notiz und die beiden maschinengeschriebenen Seiten mit den Namen der Häftlinge werden vom Geheimdienst analysiert. Unsere Papier- und Tintenexperten gehören zu den besten des Landes. Wenn es irgendetwas herauszufinden gibt, werden wir es herausfinden. Wir haben bisher noch keinerlei Hinweise darauf, warum der saudi-arabische Diplomat als Mittelsmann für Hasims Botschaft ausgewählt wurde. Der Inhalt des Paketes, das wir in dem Schließfach in der Union Station gefunden haben, wird noch untersucht, Mr. President. Ich rechne innerhalb der nächsten Stunde mit den Ergebnissen. Wenn die Ergebnisse vorliegen, werde ich sofort benachrichtigt.«

			»Haben wir einen Hinweis darauf, wer das Paket am Bahnhof hinterlegt hat?«

			»Uns liegen die Videoaufnahmen der Bahn vor, auf denen wir jemanden sehen, der das Paket in dem Schließfach 02–08 am Gate C um etwa 20.00 Uhr gestern Abend hinterlegt hat.« Alle Anwesenden wurden hellhörig. »Leider trug die betreffende Person einen dunkelblauen Parka mit Kapuze und einen Schal, der das Gesicht verdeckte. Eine Identifizierung war nicht möglich. Die Person trug Handschuhe, und es liegen keine Fingerabdrücke vor.«

			»Wissen Sie, ob es ein Mann oder eine Frau war?« Rebecca Joyce, eine große dunkelhäutige Frau, die zu den beiden weiblichen Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrates gehörte, meldete sich zu Wort. Joyce entstammte einer Arbeiterfamilie aus Detroit. Sie hatte ihr Studium in Harvard mit hervorragenden Ergebnissen abgeschlossen und war eine der glühendsten Anhängerinnen des Präsidenten.

			»Wir glauben, es war ein Mann, sind aber nicht hundertprozentig sicher.«

			Der Präsident seufzte und stellte einem hochgewachsenen schlanken Mann mit grauem Haar seine nächste Frage. Er war Ende fünfzig, glatt rasiert und hatte den schlanken Körper eines Athleten. Richard »Dick« Faulks hatte in Princeton Jura studiert. Er war der Direktor der CIA und verantwortlich für Geheiminformationen über ausländische Terrororganisationen, die die USA bedrohten. »Faulks, liegen uns Informationen vor, ob Abu Hasim etwas in dieser Art geplant hat?«

			»Mr. President, wir alle hier wissen nur zu gut, dass die Organisation al-Qaida in der Vergangenheit Terroranschläge gegen Amerika verübt hat«, erwiderte Faulks. »Die Bombenattentate auf unsere Botschaften in Nairobi und Tansania und der Angriff auf die USS Cole waren bisher die schlimmsten. Die al-Qaida-Kämpfer haben keine Zweifel daran gelassen, dass sie weitere Anschläge gegen die USA planen. Uns liegen aber keine gesicherten Informationen vor, die auf eine so große Sache hinweisen.«

			»Was ist mit den Saudis?«, fragte der Präsident. »Haben Sie schon Kontakt zu ihnen aufgenommen?«

			»Nein, Sir. Meiner Meinung nach ist es dafür noch zu früh. Natürlich müssen sie wie auch die anderen Länder, in deren Gefängnissen Terroristen sitzen, die freigepresst werden sollen, informiert werden. Zunächst einmal würde ich die Sache jedoch gerne auf den engsten Kreis beschränken.«

			Der Präsident schlug mit der Hand auf den Tisch, während er nachdachte. »Sagen Sie mal, Faulks, wissen wir, ob die al-Qaida in der Lage ist, eine Waffe herzustellen, mit der ganz Washington zerstört werden könnte?«

			»Nein, Sir, dafür haben wir keinerlei Beweise. Wir wissen, dass sie in der Vergangenheit versucht haben, Nuklearmaterial in ihre Hände zu bekommen, wenn Sie das meinen, Sir. Und sie haben versucht, sich biologische und chemische Stoffe zu beschaffen. Aber das haben viele andere Terrororganisationen der Kategorie A auch getan. Wir haben unser Bestes getan, um die Situation zu kontrollieren, und wir glauben, dass wir bisher erfolgreich waren. Außerdem überwachen wir ihre Bankkonten – auf jeden Fall diejenigen, von denen wir in der Schweiz und im Fernen Osten Kenntnis haben. Soweit wir es beurteilen können, hat es keine bedeutenden Kontenbewegungen gegeben, die auf Zahlungen für Materialien hinweisen, mit denen man Massenvernichtungswaffen herstellen oder eine fertige Waffe kaufen könnte.«

			Der Präsident wandte den Blick einem Mann zu seiner Rechten zu. Zwei Plätze neben ihm saß sein alter Freund, Charles Rivermount, der den Präsidenten in Wirtschaftsfragen beriet. Ein breitschultriger Mann aus Mississippi, der durch private Geldgeschäfte, eigene Unternehmen und Börsenspekulationen ein Vermögen gemacht hatte. Er lehnte sich mit seinem kräftigen Körper vor und stützte seine Arme auf dem Tisch auf.

			»Mr. President, verzeihen Sie bitte, wenn ich unaufgefordert das Wort ergreife, aber wenn Sie mich fragen, verschwenden wir hier nicht unsere Zeit? Wir geben pro Jahr Milliarden für unsere Verteidigung aus. Wenn wir wollen, können wir jetzt sofort auf einen unserer Satelliten zurückgreifen. Wir können uns auf dem Schirm hinter Ihnen alles ansehen, was wir wollen. Das Rot auf den Wangen einer Zehndollarnutte, die sich im Rotlichtviertel von Moskau herumtreibt. Oder einen birmanischen Bauern, der sich seinen Hintern auf einem Reisfeld abwischt. Wir können diesen Hasim ganz sicher auf einem unserer Satelliten orten, oder? Wir lokalisieren den Scheißkerl und knallen ihn ab. Oder wollen Sie mir sagen, das sei nicht möglich?«

			Der Präsident lauschte den derben Worten des Südstaatlers und gab die Frage an den CIA-Direktor weiter. »Könnten Sie uns vielleicht diese Frage beantworten, Faulks?«

			»So einfach ist das nicht, Mr. Rivermount«, erklärte Faulks. »Natürlich haben wir die entsprechende Technologie. Wir haben Satelliten, die einen Terroristenstützpunkt aus hundert Meilen Entfernung aus der Stratosphäre erkennen können. Gewaltige Missiles, die von einem Flugzeug oder einem Marineschiff abgeschossen werden können. Aber wir haben schon einmal versucht, Hasims Terroristencamp zu lokalisieren und zu vernichten, und sind gescheitert. Dafür gibt es einfache Gründe. Bomber und Raketen sind Waffen, die für diese Art von Konflikten vollkommen ungeeignet sind, wenn sie allein eingesetzt werden. Es ist nicht einfach für Piloten, mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Meilen pro Stunde ein Gebiet im Tiefflug zu überfliegen, oder für einen Befehlshaber an Bord eines Zerstörers im Golf, ein Ziel exakt zu bestimmen. Wenn wir keine Soldaten oder Agenten in dem Gebiet haben, die die Zielperson in die Enge treiben, können wir gravierende Fehler machen.

			Wir stehen vor einem großen Problem. Im Grunde brauchen wir einen engen Vertrauten Hasims, der ihn für uns exakt lokalisiert, ehe wir den Angriff starten. Glauben Sie mir, wir haben schon in der Vergangenheit versucht, eine solche Person zu finden. Hasim ist von einem engen Kreis fanatischer Anhänger umgeben. Es hat sich als unmöglich erwiesen, innerhalb seiner Vertrauten einen Mann zu finden, der ihn verraten würde. Einmal haben wir uns dem Verwandten eines Anhängers genähert. Das Ende vom Lied war, dass er zu Tode gefoltert wurde. Er wurde enthauptet, und seinen Kopf haben wir in einer Kiste vor der amerikanischen Botschaft in Islamabad gefunden.«

			Auf Rivermounts Gesicht spiegelte sich unterdrückte Wut. »Wenn Sie mich fragen, würde ich trotzdem versuchen, sein Lager zu finden und in die Luft zu jagen.«

			Der Präsident unterbrach ihn. »Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Wir tragen die Verantwortung für das Leben der Bürger in dieser Hauptstadt, und das schließt uns mit ein. Bis das Gegenteil bewiesen ist, müssen wir davon ausgehen, dass Hasim die Fähigkeit hat, seine Waffe fernzuzünden. Selbst wenn wir es schaffen könnten, ihn zu vernichten, könnte seine Waffe – um was es sich auch immer handeln mag – aktiviert werden und unzählige Menschen töten.«

			Der Mann aus Mississippi konnte seine Wut kaum zügeln. »Und was ist, wenn Hasim blufft, Mr. President? Was ist, wenn er nur irgendeine miserable Waffe auf Lager hat und wir auf seine verrückten Forderungen eingehen? Wenn Sie mich fragen, kann es auf diese Situation nur eine einzige Antwort geben. Wir müssen diesen Mann vernichten. Er muss endgültig von der Bildfläche verschwinden.«

			Keiner der Männer an diesem Tisch hatte das rote Blinklicht gesehen, das an Douglas Stevens’ Telefon aufleuchtete und einen Anruf für ihn anzeigte. Stevens hob den Hörer ab, lauschte den Worten des Anrufers und hob jäh die Hand. »Mr. President, verzeihen Sie die Unterbrechung.«

			»Ja, Stevens.«

			»Es geht um die Phiole, Sir. Wir haben die Ergebnisse.«

			Im zwanzig Kilometer entfernten Biologisch-Chemischen Forschungslabor war Tom Murphy Professor Fredericks in sein Büro gefolgt, das im zweiten Untergeschoss lag und in grelles Neonlicht getaucht war.

			Murphy rief um 9.05 Uhr im Weißen Haus an. Es dauerte nur Sekunden, bis er mit Douglas Stevens im Krisenraum verbunden war. Jetzt reichte Murphy dem verwirrten Fredericks den Hörer. »Mein Boss möchte, dass Sie jemandem Ihre Ergebnisse erklären, Professor.«

			»Und wem?«

			»Dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.«

			Der Anruf wurde durch den Lautsprecher in der Mitte des Tisches übertragen, sodass alle das Gespräch mithören konnten. Der Präsident wandte sich an Fredericks. »Sie haben Ihre Tests beendet, Professor?«

			Die Stimme, die durch den Lautsprecher drang, hatte einen unwirklichen, blechernen Klang und wirkte ehrfürchtig. »Ja … ja, Sir, Mr. President.«

			»Würden Sie uns bitte erklären, was die Phiole enthält?«

			»Es ist eine winzige Spur einer flüssigen Chemikalie. Ehrlich gesagt, eine ganz unglaubliche Lösung. Wir haben die Bestandteile untersucht, um …«

			»Verzeihen Sie, Professor, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir sind alle Laien und keine Chemiker. Erklären Sie uns doch bitte in einfachen Worten, um was für eine Flüssigkeit es sich handelt.«

			»Es ist eine Variante einer tödlichen Chemikalie, die als VX bekannt ist, Sir. Wie Sie sicher wissen, ist VX ein Nervengas. Es ist das am schnellsten wirkende tödliche Nervengas, das wir kennen. Doch die Probe, die wir untersucht haben, übertrifft die tödliche. Wirkung aller bisher bekannten Giftgase bei Weitem.«

			»Warum?«

			»Die chemische Basisformel des Nervengases VX wurde abgewandelt, um die toxische Wirkung zu steigern.« Fredericks seufzte ungehalten. »Es ist schwierig, es für Laien verständlich zu erklären, Mr. President, ohne in technische Details zu gehen. Einfach ausgedrückt, könnte man sagen, dass diese Probe eine Art konzentrierte Form des VX-Nervengases ist. Es kann mit einer viel kleineren Menge des Nervengases eine viel fatalere Wirkung erzielt werden. Mehr Tote fürs gleiche Geld, könnte man sagen. Es ist eine ganz erstaunliche Sache. Eine brillante wissenschaftliche Leistung.«

			Der Präsident zögerte, ehe er etwas erwiderte. Ihm entging die leichte professionelle Erregung in Fredericks Stimme nicht. »Ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen, Professor. Könnte eine derartige Chemikalie die Bevölkerung einer Stadt wie Washington vernichten?«

			Auch Fredericks antwortete nicht sofort. Vielleicht musste er diese unglaubliche Frage erst verdauen. »Mr. President, die Kraft dieser Chemikalie ist weit größer, als Sie es sich vorstellen können. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Eine stecknadelkopfgroße Menge des VX reicht aus, um einen Menschen zu töten. Die Chemikalie, die wir untersucht haben, könnte meines Erachtens mit einem Zehntel der Menge dasselbe leisten. Um Ihre Frage zu beantworten, setze ich voraus, dass es eine sehr große Menge des Nervengases gibt und es effektiv über der Hauptstadt versprüht werden könnte.«

			»Dann setzen Sie das bitte voraus.«

			Ein paar Sekunden später war Fredericks angsterfüllte Stimme wieder zu hören. »Sir, wenn das der Fall ist, muss ich Ihre Frage bejahen. Diese Chemikalie könnte problemlos die Washingtoner Bevölkerung auslöschen.«

			»Wohin, Lady?«

			»Dupont Circle.«

			Zwei Blocks von dem Wohnhaus entfernt hielt Karla Sharif ein Taxi an. Der Fahrer mittleren Alters lächelte und musterte sie unverhohlen von oben bis unten. Die Frau schien ihm ausgesprochen gut zu gefallen. »Sie fahre ich überall hin, Lady.«

			Als sich der Fahrer in den Verkehr einfädelte, sah Karla seinen neugierigen Blick im Rückspiegel. Sie vermied den Augenkontakt, drehte ihr Gesicht zur Seite und schaute aus dem Fenster. Das Taxi fuhr am Pentagon vorbei, über die Roosevelt Bridge und steuerte auf D.C. und die New Hampshire Avenue zu. Seit zehn Wochen war Washington ihr Zuhause, und die Stadt hatte sie tief beeindruckt.

			Als sie im September hier angekommen war, herrschten noch sommerliche Temperaturen, und die weißen Häuser schimmerten in der schwülen Hitze. In den folgenden Wochen hatte sie Rashid geholfen, sichere Verstecke zu suchen und ihre Ausrüstung zu vervollständigen. Sie waren durch die Stadt gelaufen, um nach passenden Lagerhäusern und Depots zu suchen, in denen sie die tödliche Fracht verstecken konnten. In der ersten Woche erkundeten sie in ihrem Wagen die Stadt, damit Rashid die Metropole kennenlernte. Sie zeigte ihm die interessanten Plätze und Gebäude: Washington Harbour, das Weiße Haus, das Smithsonian Institute, die Häuser der Reichen und Berühmten, die in Georgetown in Villen aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wohnten. Sie stiegen die Stufen zum Lincoln Memorial hinauf und schauten auf den Reflecting Pool. Von der Bar auf der Dachterrasse des Hilton genossen sie den beeindruckenden Blick auf Washington. Sie hatte immer geglaubt, Washington, wo es keine Wolkenkratzer gab, sei die untypischste amerikanische Stadt. Später erfuhr sie, dass es von Gesetzes wegen verboten war, Gebäude zu bauen, die den Capitol Hill überragten.

			Karla schaute in die Gesichter der Menschen auf den bevölkerten Straßen, durch die sie fuhren. Denke nur an deine Mission. sagte sie sich. Du musst dich einzig und allein auf die Sache konzentrieren. Dennoch war es ihr nicht möglich, die unzähligen Gesichter, die sie Tag für Tag sah, zu vergessen. Die Mütter, Väter und Kinder in ihrer Nachbarschaft. Ihre Nachbarn, die Gesichter, die sie auf den Straßen sah: Alte Gesichter, junge Gesichter, schwarze Gesichter, weiße Gesichter, Gesichter aller Hautfarben, und alle lebten in dieser multikulturellen Stadt. Die kleinen Jungen und Mädchen, die in den Parks spielten. Der mittellose schwarze Mann, den sie auf der 14. Straße traf. Der freundliche junge Polizist, der ihr den Weg zur U-Bahn erklärte. Sie musste an die Menschenleben denken, die mit ihrer Hilfe vernichtet wurden, falls etwas schiefging – ob sie wollte oder nicht.

			Und natürlich musste sie auch an ihren geliebten Josef denken. Er war der einzige Grund, warum sie hier war. Damit er am Leben blieb, setzte sie ihr eigenes Leben aufs Spiel. Sie lehnte sich zurück und dachte über ihren Auftrag nach. Karla Sharif war achtunddreißig Jahre alt und Palästinenserin. Als Safa Yassin, eine im Libanon geborene Emigrantin, war sie Ende August illegal auf dem New Yorker Kennedy Airport gelandet und mit dem Zug nach Washington, D.C., gefahren. Die gefälschten Papiere – Reisepass, Green Card und Sozialversicherungsausweis – hatten ihr die Mudschaheddin beschafft. Sogar für einen Wagen und die Fahrerlaubnis war vor ihrer Ankunft gesorgt worden. Die Fahrerlaubnis war ein echtes Dokument mit falscher Adresse.

			»Wir sind da, Lady.«

			Die Stimme des Fahrers holte sie in die Realität zurück. Karla Sharif bezahlte die Fahrt, gab ihm einen Dollar Trinkgeld und stieg aus. Sie überquerte den Bürgersteig und blieb vor dem Schaufenster einer Buchhandlung stehen. Nachdem das Taxi weitergefahren war, ging sie in Richtung Osten und vergewisserte sich mehrmals, ob sie verfolgt wurde. Zwei Blocks weiter hielt sie wieder ein Taxi an und ließ sich zurück nach Alexandria fahren. Als sie aus dem zweiten Taxi stieg, ging sie den kurzen Weg bis zu dem Wohnhaus zu Fuß.

			Das Haus stand in einem der weniger schönen Viertel von Alexandria in der Nähe der alten Docks. Auf dem Schild neben der Eingangstür stand: Wentworth-Wohnanlage. Das Gebäude stand versteckt zwischen zweistöckigen Häusern aus roten Ziegelsteinen. Mohamed Rashid hatte im ersten Stock eine kleine Wohnung gemietet. Sie sah seinen blauen Explorer draußen auf dem Parkplatz stehen. Die Tür zur Eingangshalle war nicht verschlossen. Sie hätte das Haus betreten können, zog es aber vor, auf die Klingel an der linken Seite zu drücken. Die Antwort eines Mannes erfolgte fast im selben Augenblick. »Wer ist da?«

			»Ich bin’s, Karla.«

			»Komm hoch«, sagte der Mann. Karla blieb eine Sekunde in der Eingangshalle stehen. Die Tür kam ihr plötzlich vor wie der Schlund eines bedrohlichen Kellers, den sie nicht betreten wollte. Sie wusste genau, was vor ihr lag und was sie und die anderen heute tun mussten.

			Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Sie trat durch die offene Tür der Wentworth-Wohnanlage und schloss sie hinter sich.

			8.55 Uhr

			Nachdem Professor Fredericks seine erschütternde Erklärung abgegeben hatte, herrschte im Krisenraum Schweigen. Der Präsident ergriff als Erster das Wort. Er wandte sich mit heiserer, leiser Stimme noch einmal an Fredericks. »Professor, ich möchte Ihnen gerne noch eine Frage stellen.«

			»Ja, Sir.«

			»Woher könnte sich jemand eine derartige Chemikalie besorgt haben? Woher stammt das Zeug?«

			»Das ist schwer zu sagen. Die extreme Toxizität deutet darauf hin, dass es zu den neueren russischen Novichok-Gasen, von denen Sie sicher gehört haben, oder etwas Ähnlichem gehören könnte.«

			»Novichok?«

			»Man könnte es mit ›brandneue Erfindung‹ übersetzen. Senfgas war ein Gas der ersten Generation. Zyklon B gehört der zweiten Generation an. VX gehört zur dritten Generation. Diese Gruppe unglaublich wirkungsvoller chemischer Waffen verfügt über einen ganz neuen Grad an Toxizität, und das trifft auch auf Novichok zu.«

			»Sie meinen, es könnte aus Russland stammen?«

			»Es ist möglich. Das russische VX, das gemeinhin R-VX heißt, ähnelt dem in Amerika hergestellten VX, doch es gibt ein paar Unterschiede in der Zusammensetzung. Ich habe genau diese strukturellen Unterschiede in der Probe festgestellt, die wir analysiert haben. Es könnte aber auch woanders hergestellt worden sein. Es ist bekannt, dass Saddam Hussein mit Novichok-Gasen experimentiert hat. Das haben die Chinesen und Iraner ebenfalls getan. Vielleicht wurde es auch heimlich hergestellt. Dazu bedürfte es einer Menge Geld und komplizierter Forschungen. Man müsste die Dienste von Topwissenschaftlern in Anspruch nehmen.«

			»Sie können uns also die exakte Quelle nicht nennen?«

			»Nein, Sir, im Augenblick noch nicht.«

			»Wie schwierig wäre es für eine Terrororganisation, sich die Bestandteile zu beschaffen, um diese Chemikalie herzustellen?«

			»Welche Menge, Mr. President?«

			»Die Menge, die benötigt würde, um alle Einwohner Washingtons zu töten.«

			Fredericks Schweigen am anderen Ende der Leitung lastete schwer auf den versammelten Ratsmitgliedern. »Sind Sie noch da, Professor Fredericks?«

			»Ja … ja, Sir. Ich bin noch da.« Fredericks seufzte. »Es dürfte nicht besonders schwierig sein. Die chemischen Bestandteile kann man sich problemlos besorgen. Größtenteils handelt es sich um Derivate landwirtschaftlicher Pestizide, was bei den meisten tödlichen Nervengasen der Fall ist. Sogar Kugelschreibertinte ist nur einen Schritt vom Sarin-Gas entfernt. Selbst Formeln sind zum Teil problemlos erhältlich. Das von den Briten erfundene VX und die Methode der Herstellung wurden zum Beispiel vor über dreißig Jahren zum ersten Mal vom britischen Patentamt veröffentlicht. Diesen Bericht kann sich jeder beschaffen. Mit einer einfachen Laborausstattung könnte jeder, der über ein gewisses chemisches Grundwissen verfügt, VX und fast jedes andere Nervengas herstellen. Viele von ihnen gehören zu einer Gruppe industrieller Chemikalien, die als Organphosphate bekannt sind und gewöhnlich als Insektizide benutzt werden. Für militärische Zwecke werden sie mit einem viel höheren Grad an Toxizität hergestellt. Schon vor langer Zeit haben meine Kollegen und ich vor genau dieser Gefahr gewarnt, Mr. President.«

			»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Professor, aber um noch einmal auf die Frage der Menge zurückzukommen …«

			»Grob geschätzt, könnte eine Tonne dieser flüssigen Chemikalie ausreichen, wenn sie effektiv verbreitet wird. Das sind etwa tausend Liter, ungefähr das Fassungsvermögen kleiner Heiztanks, die man in Vorstadthäusern findet. Es wäre mehr als genug, um eine gewaltige Anzahl von Menschen zu töten.«

			»Und wie funktioniert es?«

			»Wie das VX und fast alle anderen Nervengase, die wahrscheinlich die barbarischsten Waffen sind, die je erfunden wurden. Es greift die motorischen Nervenrezeptoren im menschlichen Gehirn und Körper an. Die Synapsen, die Hirnsignale zwischen den Nervenzellen transportieren, werden lahmgelegt. Das Opfer eines Nervengasangriffes erleidet unkontrollierbare innere und äußere Zuckungen. Die Chemikalien greifen die Atemwege und Lungen an, und das Opfer bekommt keine Luft mehr. Es hat das Gefühl, als würden die Lungen brennen. Oft brechen die Blutgefäße. Das führt zu einem extrem grausamen Tod.«

			»Gibt es Gegenmittel?«

			»Nun, ja und nein. Es gibt ein Gegenmittel namens Atropin. Opfer, die dem VX ausgesetzt waren, müssten sofort aus dem verseuchten Gebiet weggeschafft werden und das Mittel gespritzt bekommen. Das wäre nicht möglich, wenn das Gas überall versprüht werden würde. Hinzu kommt, dass das Atropin sofort zur Hand sein muss, und die Injektion ist eine äußerst unangenehme Sache. In der Regel wird mit einer langen Nadel in einen straffen Muskel oder sogar direkt ins Herz gespritzt. Atropin wirkt jedoch nicht immer. Es hängt davon ab, welch einer Menge des giftigen Stoffes das Opfer ausgesetzt war und wie lange. Hier haben wir es mit einer Chemikalie zu tun, die weit giftiger ist als VX. Es ist fraglich, ob das Gegenmittel in diesem Fall überhaupt wirken würde.«

			»Könnte man den Menschen das Gegenmittel vor einem Angriff verabreichen, falls es wirken würde?«

			»Theoretisch ja, wenn man ein wirksames Gegenmittel hätte.«

			»Und wie können wir eins beschaffen?«

			»Wer auch immer das Gas herstellt, müsste ein Gegenmittel haben. Es muss aber nicht so sein. Wenn es nicht der Fall ist, müssen wir versuchen, selbst ein Gegenmittel herzustellen.«

			»Wie lange würde das dauern?«

			»Das kann ich unmöglich sagen. Drei Monate, sechs Monate oder vielleicht auch nie.«

			»Nie?«

			»Alle Nervengase greifen den Körper sehr schnell durch das Lungen- oder Hautgewebe an. Sie werden unverzüglich in den Blutstrom aufgenommen und agieren aggressiv. Gasstoffe sind nicht mit Bakterien oder Viren vergleichbar. Sie sind hochgiftig und in kürzester Zeit tödlich. Das heißt eher innerhalb weniger Sekunden oder Minuten als innerhalb von Tagen oder Wochen. Und dieses Gas ist das giftigste, mit dem ich je zu tun hatte. Es würde augenblicklich töten. Es ist so hochgradig giftig, dass sich jedes etwaige Gegenmittel als unwirksam herausstellen könnte.«

			Der Präsident seufzte. »Aber es wäre doch sicher schwierig zu lagern, oder?«

			»Keineswegs. Das ist der große Vorteil von dieser Art Novichok. Es wird in der Regel in binärer Form aufbewahrt. Dieses Gift besteht hauptsächlich aus zwei ungefährlichen Chemikalien, die nur tödlich sind, wenn sie gemischt werden. Die beiden Chemikalien können zum Beispiel in getrennten Kammern innerhalb einer Granate, in zwei getrennten Kammern einer Raketenkapsel oder in Schutzcontainern wie versiegelten Ölfässern untergebracht werden. Wenn die Kapsel oder die Rakete oder der entsprechende Container explodieren, produziert die chemische Verbindung das giftige Gas. Die Russen haben Novichok unter anderem in binärer Form aufbewahrt, um zukünftige Verbote chemischer Waffen zu umgehen. Wenn sie getrennt gelagert werden, sind sie meistens harmlos. Kombiniert haben sie eine unglaublich fatale Wirkung. Außerdem bringt die binäre Form den Vorteil mit sich, es nur schwer überwachen oder entdecken zu können.«

			»Und wie würde man dieses Nervengas verbreiten?«

			»Auf verschiedene Arten. Durch eine Explosion, wenn man eine Rakete oder eine Bombe mit diesem Gift einsetzt. Es könnte auch aus einem Flugzeug versprüht werden wie bei der Schädlingsbekämpfung. Dann müsste der Pilot allerdings einen Schutzanzug tragen, sonst wäre er sehr schnell selbst ein Opfer. Ich halte eine solche Methode für unwahrscheinlich, weil sie zu kompliziert und zu unsicher ist. Es könnte auch durch den Wind auf natürliche Weise verbreitet werden, doch das wäre eine ineffektive Methode, wenn die Wetterverhältnisse nicht mitspielen. Es müsste ein leichter Wind sein, der in die richtige Richtung bläst. Wenn er zu stark ist, löst sich das Gas auf, und die Wirksamkeit wird reduziert.«

			»Dann wäre die gefährliche Wirkung aufgehoben?«

			»Nein, Sir, das will ich damit nicht sagen. Das Nervengas würde die Menschen dennoch töten, aber es wären weniger Opfer zu beklagen. Ein weiteres Problem wäre die Langzeitwirkung des Giftes. Es müssten unzählige Schwerkranke mit permanenten Schäden der Nervenrezeptoren, der Lungen oder des Hirns behandelt werden. Viele würden langsam dahinsiechen. Hinzu kommt die lange Wirksamkeit von VX, die drei bis sechzehn Wochen betragen kann und mit der auch bei diesem Derivat zu rechnen wäre. Jeder, der sich drei Monate nach dem Anschlag in der Gegend aufhält, läuft Gefahr, verseucht zu werden. Ich vermute, dass die Probe, die wir in Händen halten, noch länger aktiv bleiben könnte.«

			Der Präsident überlegte einen Moment, ehe er seine nächste Frage stellte. »Professor, könnte Ihnen bei den Analysen irgendein Fehler unterlaufen sein?«

			»Mr. President, Sie haben die Möglichkeit, eine zweite Meinung einzuholen.«

			»Ich zweifle nicht an Ihrer wissenschaftlichen Kompetenz, Professor. Selbstverständlich werde ich die Meinung eines zweiten Experten einholen, und zwar des besten, den es in diesem Lande gibt. Trotzdem noch einmal meine Frage: Sind Sie sich des Schadensausmaßes dieses Gases absolut sicher?«

			Fredericks betonte jedes einzelne Wort, als er dem Präsidenten antwortete. »Mr. President, ich will ganz ehrlich sein und Ihnen die Sache noch einmal klar und deutlich darstellen, falls Sie die unglaublich grausame, fatale Wirkung dieser Chemikalie noch nicht verstanden haben. Sie können dieses Gas als Atombombe eines armen Mannes bezeichnen. Mit einer Menge von nur zwei Teelöffeln dieses Zeugs können schätzungsweise zehntausende von Menschen in einem begrenzten Gebiet getötet werden. Und das ganz problemlos. Wir können das zum besseren Verständnis hochrechnen. Wenn ein Terrorist große Mengen dieser Chemikalie besitzt – sagen wir mal fünf oder sechs dieser Tausend-Liter-Öltanks, die ich erwähnt habe – und sie in Großstädten an der Ostküste platziert werden und explodieren, würde ich nicht nur um Washington, D.C., fürchten. Ich würde mir um die gesamte Ostküste und ein Viertel der Bewohner des ganzen Landes Sorgen machen.«
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